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Abb. 1. Huldrych Zwingli. 
Gemälde von Hans Aſper in der Sffentlichen Kunſtſammlung zu Winterthur. 
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e Keßler, jener treuherzige Schweizer Schüler, bekannt durch ſein 
Zuſammentreffen mit Luther im Schwarzen Bären zu Jena, kann in 
ſeiner Chronik „Sabbata“ ſein Staunen nicht genugſam ausdrücken über „die 
wunderbarliche Zeit“ der Reformation. In ihr erfahre der Mitlebende 
„mehr Wunderwerks, denn ſo er zuvor dreihundert Jahre auf Erden gelebt 
hätte“. Unter die gewaltigen Geſtalten, durch welche Gott ſeine „Wunder— 
zeichen gewirkt habe“, rechnet Keßler neben Luther, Melanchthon, Erasmus, 
Hutten vorzüglich ſeinen Landsmann Huldrych Zwingli, den tapferen 
Prediger zu Zürich. Hätte er ſeinen Bericht über das Jahr 1539 aus— 
gedehnt, ſo würde er nicht verſäumt haben, den zweiten Führer und Helden 
der Schweizer Reformation, Johannes Calvin, hinzuzufügen. Durch 
dieſe beiden Männer, zwiſchen denen der Straßburger Martin Butzer als 
verbindendes Mittelglied ſteht, iſt derjenige Zweig des Proteſtantismus 
begründet worden, welcher am ſchwerſten im Kampf geſtanden, zur Wus- 
breitung des Evangeliums außerhalb Deutſchlands am meiſten beigetragen 
und den nachhaltigſten Einfluß auf die entſtehende moderne Kultur aus⸗ 
geübt hat. Die beiden Väter der reformierten Kirche, Zwingli und Calvin, 
in ihrem Lebensgang und ihrer Eigenart als religiöſe Charaktere zu 
ſchildern, wird ſtets ein lohnendes Kapitel der Weltgeſchichte bilden. Im 
folgenden ſoll es im knappſten Umriß, unter Beſchränkung auf das un- 
umgänglich Wichtigſte, ſowie in ſchlichteſter Form verſucht werden. 
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Abb. 3. Denkmünze auf Zwingli, 1531, von Johann Jakob Stampfer. 
Vergrößert. 


——— TpMXTPc—22ũkl—'n.33=ꝰdœV V cbbT:sSOcndV ÆKK¶MMh—U 5 ———D Q »N—dṼxEx—E————E,bnↄ VPP—PG—Ek,.dñ2k:i«—õ« kꝛꝛ««h;7dꝛ 
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Reformation in Zuͤrich. 
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Jie man es häufig in der Geſchichte beobachtet, fiel auch in der Schweiz 
der religiöſe Aufſchwung, aus dem die bedeutſamſte welthiſtoriſche Tat 
des Alpenvolkes, die ſchweizeriſche Reformation, hervorwuchs, nicht in 
8 Y eine Zeit des Niedergangs, ſondern in eine Periode zunehmender Vols: 
kraft, des politiſchen und kulturellen Aufſtiegs. Zwar recht buntſcheckig war das 
ſtaatsrechtliche Verhältnis der dreizehn bevorrechteten Kantone, der „zugewandten 
Orte“, die teilweiſe zu der „Tagſatzung“, dem loſen Zentralorgan, Zulaß hatten, 
teilweiſe mehr als Schutzverwandte galten, und endlich der Untertanenländer, der 
gemeinen Herrſchaften oder Vogteien. Trotzdem fühlten ſich die freien Schweizer 
ſchon am Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts als eine volkstümliche Einheit. 
Dieſe alemanniſchen Stämme in ihrem rauhen, biederen und gemütstiefen Weſen 
verband der eine Volkscharakter und ein ſtarker vaterländiſcher Sinn. Stolz er— 
füllte ſie alle, von der Oſtſchweiz bis nach dem fernen Wallis, in dem Bewußtſein, 
Eidgenoſſen zu ſein. Sie hatten dazu allen Grund. Denn ſeit den glorreichen 
Burgunderkriegen galten die Schweizer Bürger und Bauern für das beſte Rriegs- 
volk der Welt. Von da an warben die mächtigſten Potentaten bei den Schweizern 
um Solddienſte. Und ſo ſtark war bei den armen Bergbewohnern die Sucht nach 
Gold, noch ſtärker die wilde Kriegsluſt, daß die „Reisläufer“ wie ein Wald— 
waſſer ins Ausland ſtrömten und die Fehden der fremden Fürſten ausfochten. Durch 
den Sold, die Penſionen, die die Regierungen, die Geſchenke und die geheimen 
Jahrgelder, die die leiten— 
den Perſönlichkeiten oft von 
mehreren Seiten zugleich 
empfingen, hoben ſich der 
Wohlſtand und die Lebens- 
haltung. 

Freilich zugleich kam 
die moraliſche Geſundheit 
des kräftigen Volksſchlags 
mehr und mehr ins Wan—⸗ 
ken. In den regierenden 
Kreiſen nahmen Käuflich⸗ 
keit, lippigfeit und Partei⸗ 
hader überhand; die heim— 
gekehrten Knechte aber 
wollten das wüſte Lager⸗ 
leben auch im Vaterlande 
fortſetzen. So ſchwand die 
Sitteneinfalt der Väter, 
allen Einſichtigen zu bit⸗ 
terem Schmerze, raſch da- 
hin. Obrigkeitliche Ver⸗ 
bote, zu denen man ſich 
jeweilig aufraffte, konnten 
dem übelſtande nicht ab- 
helfen. Diejenige Macht 
jedoch, welche das geiſtige 
Leben noch ſo gut wie ganz = ; 
beherrſchte, verſagte auch Abb. 4. Hans Waldmann + 1489, der Führer der Zünfte in Zürich. 
hier wie überall am Aus⸗ Neuerer Kupferſtich von Joh. Meyer. (Zu Seite 2.) 

Lang, Zwingli und Calvin. 10 
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gang des Mittelalters. Zwar waren die Schweizer ein ausgeſprochen kirchliches 
Volk. Obwohl das Land kein einheitliches nationales Bistum beſaß, war auch 
hier die Erziehungsarbeit der mittelalterlichen Kirche, wenn man ihre Wirkung 
in einer äußerlich-kirchlichen Devotion ſieht, an ihr Ziel gelangt. Ein dumpfes 
Heilsverlangen, ein unruhiges Streben nach Gewiſſensberuhigung trieb die Leute 
zu immer größerem Eifer in der Errichtung neuer Kirchen, Altäre, Pfründen, zur 
Erwerbung immer neuer guter Werke in den Bruderſchaften und durch die Wall⸗ 
fahrten. Aber zu einer ſittlichen Erneuerung half das alles nicht: die Hierarchie 
mit all ihrer Gnadenfülle hatte ſelbſt keine ſittliche Kraft mehr. Wohl waren der 
Basler und der Konſtanzer Biſchof wohlmeinende Männer; auch unter dem niederen 
Klerus fehlte es nicht an einzelnen ernſten Charaktergeſtalten. Aber ihrer beſſeren Ge- 
ſinnung zum Trotz waren 
unter den Prieſtern und in 
den Klöſtern das Konkubi⸗ 
nat und die Zuchtloſigkeit 
faſt zur Regel geworden. 
Die Geiſtlichen der Ron- 
ſtanzer Diözeſe hatten von 
jedem ihrer unehelichen 
Kinder vier Gulden zu 
zahlen: daraus erwuchs 
dem Biſchof eine jährliche 
Steuer von etwa 4000 
Gulden. Wie es aber in 
Rom an der Kurie aus⸗ 
ſah, konnte das Volk aus 
der Treuloſigkeit und Wort⸗ 
brüchigkeit der ſie um⸗ 
werbenden päpſtlichen Lez 
gaten entnehmen, in deren 
Gefolge fic) ſogar unnatiir- 
liche Laſter einſchlichen. 
Allen den Schäden des 
ſozialen, ſittlichen und kirch⸗ 
lichen Standes vermochte 
der geſunde, männliche 
Sinn des Schweizer Stam⸗ 
mes zunächſt nur ſchwache 


Abb. 5. Johannes Froben, Buchdrucker zu Baſel. Heilmittel 5 entgegenzuſtel⸗ 
Gemälde aus der Schule Hans Holbeins in der Sffentlichen Kunſt⸗ len. Zur Einſchränkung der 
ſammlung zu Baſel. (Zu Seite 2.) Sonderſtellung der Kirche 


nahmen die weltlichen 
Obrigkeiten mehr und mehr ein Aufſichts⸗, ja ein Reformationsrecht in Anſpruch. 
In Zürich z. B. wurden bereits ſeit Hans Waldmann, dem Führer der Zünfte 
(Abb. 4), die Kirchen- und Kloſtergüter überwacht, den Auswüchſen der geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit und dem Pfründenſchacher der päpſtlichen Kurtiſanen gewehrt, ſowie 
die Beſetzung möglichſt vieler kirchlicher Stellen in die Verfügung des Rates ge⸗ 
bracht. Auch erließen die Magiſtrate ſchon früh Sittenmandate, die ſcharf in das 
bürgerliche Leben eingriffen. Am hoffnungsreichſten aber war die Aufnahme, welche 
die neue Bildung, der Humanismus, bei dem Schweizer Volke fand. Von der nach 
humaniſtiſchen Prinzipien umgeſtalteten Univerſität Wien, von der eidgenöſſiſchen 
Univerſität Baſel, wo der Buchdrucker Johann Froben (Abb. 5 u. 7) ſeine welt⸗ 
berühmte Offizin leitete, gingen die Einflüſſe bedeutſam ins Land. In Wien lehrte 
Joachim von Watt (Vadianus) aus St. Gallen und zog dorthin eine Reihe lern⸗ 
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begieriger Schüler. In Baſel aber war vorüber— 
gehend ſeit 1514 und dauernd ſeit 1521 der Sitz 
des „in alle Ewigkeit unvergleichlichen“ Erasmus 
(Abb. 8), und die Schweiz ſtellte ihm Schüler, die ſein 
Beſtes aufnahmen und treu bewahrten: ſo Heinrich 
Loriti, nach ſeiner Heimat genannt Glareanus 
(Abb. 6), Oswald Mykonius (urſprünglich Geiß— 
hüsler) aus Luzern (Abb. 9), ſeit 1516 Schulmeiſter 
am Großmünſter in Zürich, und zuletzt noch Boni— 
faz Amerbach (Abb. 10), der dem Meiſter treu 
blieb, als faſt alle ihn verließen. Erasmus aber 
führt uns bis an die Pforte der Reformation. 
Freilich auch nicht weiter. Gewiß läßt ſich mit 
Grund neben der lutheriſchen und ſchweizeriſchen 
auch von einer erasmiſchen Reformation reden. 
Wie oft und wie ſcharf hat er die Sophismen 
der herrſchenden Theologie und den judaiſtiſchen 
Abb. 6. Heinrich Loriti, genannt Zeremoniendienſt der herrſchenden Kirchlichkeit an— 
Glareanus. (Zu Seite 3. gegriffen! Mit unermüdetem Eifer drang er dar- 
auf, eine reinere Religioſität aus den echten Quellen 
zu ſchöpfen, und gab dazu das griechiſche Neue Teſtament mit Vorreden und 
Erläuterungen, ferner einen der alten Kirchenväter nach dem anderen heraus. Ja, 
wir leſen von ihm die Worte: „Fort mit dem törichten Vorurteil, die Bibel gehöre 
den Laien nicht und dürfe nicht in 
die Volksſprachen überſetzt werden! — : =e 
So gut als das Sonnenlicht iſt @ TF, SAA 
Sy, 


Chriſti Lehre für alle da ... Alle 
Frauen ſollten das Evangelium 
und die Briefe des Paulus leſen. 7 § 8 
Der Landmann hinter dem Pflug, KY [Wes Asa) 0 — 
der Weber am Webſtuhl, der Poe ay Yen Ld. 

Wanderer auf der Reiſe follten FNP yes SOR be 
ſingen und ſagen vom Evange— 
lium!“ Trotz alledem gelangte 
Erasmus nicht zu einem neuen, 5 8 
ſtarken religiöſen Prinzip, das ihn PP 
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Kirche zu beſſern, ſondern die 
mittelalterliche Frömmigkeit ſelbſt 
zu reformieren. Vielmehr weiſt 
der große Humaniſt letztlich mehr 
zurück als vorwärts. Längſt vor 
ihm hatte man danach getrachtet, 
die chriſtliche Lehre zu vereinfachen 
und den Laien wie einen freien 
Zugang zur Bildung, ſo eine 
ſchlichte, von Prieſtern und Mön⸗ 
chen unabhängige Laienfrömmig⸗ 
keit zu ermöglichen. Mehr er⸗ 
ſtrebt im Grunde auch Erasmus 
nicht. Von dem Evangelium, das 
Luther verkündete, iſt die „Philo⸗ Abb. 7. Das Bücherzeichen des Johannes Froben. 


ſophie Chriſti“, in welche der Holzſchnitt. (Zu Seite 8 
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umaniſt ſeine Anweiſungen zuſammenfaßte, durch einen breiten Graben geſchieden. 
Man ale ſielerdints ap 1 Chriſtentum Chriſti im Gegenſatz zu Paulus 
oder gar als den Verſuch einer möglichſt metaphyſikfreien Diesſeitsreligion aus⸗ 
legen wollen. Aber wenn Erasmus die Dogmen zurücktreten läßt, ſo war daran 
nur ſein Moralismus ſchuld, in dem die chriſtlichen Gedanken mit platoniſchen 
und ſtoiſchen Motiven ſich e Ha 5 fe Aar e 
i i i Lebensphiloſophie und Anweiſung zur 
zwiſchen einfacher, praktiſcher philoſop g au Ewige 
mung, iſt weit eher 
aufgeklärter Ratho- 
lizismus, als eine 
Vorſtufe des refor⸗ 
matoriſchen Chri⸗ 
ſtentums. 
Gleichwohl ſoll 
das Verdienſt des 
Erasmus um die 
Fortentwicklung des 
religiöſen Geiſtes 
nicht geringgeſchätzt 
werden. Er hatte 
in ſeiner Weiſe 
manche wirkſame 
Gedanken und reli⸗ 
giöſe Stimmungen 
in Bewegung ge⸗ 
bracht, welche, nach— 
dem erſt wahrhaft 
evangeliſches Chri— 
ſtentum ans Licht 
gezogen war, der 
Ausprägung des⸗ 
ſelben eigenartige 
und bedeutſame Fär⸗ 
bung verleihen mod): 
ten. Zumal wenn 
zu ſolcher Miſchung 
noch das kraftvoll 
Abb. 8. Erasmus. Gemälde von Hans Holbein in der Sffentlichen Kunſt⸗ aufſtrebende Schwei⸗ 


ſammlung zu Baſel. Nach einem Kohledruck von Braun, Clement & Cie. 2 
in Dornach i. E., Paris und New York. (Zu Seite 3.) zer Volk ſein Beſtes 


hinzutat. Der Mann 
aber, welcher bald darauf als ein echter Reformator und ein echter Charakter 
der freien Schweiz erſtand, war von früh an ein Schüler des Erasmus. 
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Ae Wildhaus, dem höchſtgelegenen Dorfe des Toggenburg auf der Waſſer— 

ſcheide des Rhein- und des Thurtales, umgeben vom Säntis und den ſieben 
Churfirſten, ward Huldrych Zwingli am 1. Januar 1484 geboren. Das 
Wohnhaus der Familie, in dem neben ihm acht Brüder und zwei Schweſtern auf⸗ 
wuchſen, ſteht noch heute (Abb. 11 u. 12). Der Vater, ebenfalls ein Ulrich Zwingli, 
war Ammann, ſein Bruder Bartholomäus Prieſter der Gemeinde; die Mutter 
Margareta Meili hatte einen Abt in naher Verwandtſchaft. So lag es für die 
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nicht unbegüterten Eltern nahe, ihren 
Ulrich wie noch zwei im Jünglingsalter 
verſtorbene Brüder für die geiſtliche Lauf⸗ 
bahn zu beſtimmen. Der Onkel Bartho— 
lomäus nahm ſeinen Neffen ſchon bald 
nach 1487, als er Pfarrer und Dekan im 
Städtchen Weeſen geworden war, in ſein 
Haus und in ſeine Erziehung. Der kirch— 
liche Sinn des in den hohen Bergen ſeß— 
haften Geſchlechts war ein Ausfluß ihrer 
ſchlichten Gottesfurcht, keineswegs aber 
ein Hindernis für ihre freudige Teil- 
nahme an den fortſchrittlichen Beſtrebun⸗ 
gen ihrer Zeit und ihres Volkes. Das 
Toggenburg, ein Untertanenland des 
Abtes von St. Gallen, aber durch das 
Landrecht mit Schwyz und Glarus ſicher— 
geſtellt, wehrte ſich mannhaft gegen jed— 
weden Übergriff der geiſtlichen Herr— 
ſchaft. Dabei ſtanden die Zwinglis mit 
in den vorderſten Reihen. 


Abb. 9g. Oswald Myko⸗ 
nius. Kupferſtich des 
ſiebzehnten Jahrhunderts 
von J. H. Schönauer. 
(Zu Seite 3.) 


Der Dekan Bartho⸗ 
lomäus aber ſchickte 
ſeinen Zögling, als er 
etwa zehn Jahre alt 
geworden war, nach 
Baſel (Abb. 13) in die 
Lateinſchule an St. 
Theodor zu dem Ma⸗ 
giſter Gregor Bünzli 
und vier Jahre ſpäter 
zu Heinrich Wölflin 
(Lupulus) in Bern. 
Der letztere war bei 
ſtrenger perſönlicher 
Gläubigkeit doch der⸗ 
zeit der beſte Huma⸗ 
niſt, und ſeine An⸗ 
ſtalt die erſte huma⸗ 
niſtiſche Schule in ö 
der Schweiz. Auf 5 
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ten trieb der froh⸗ in der Offentlichen Kunſtſammlung zu Baſel. 

gemute Jüngling ne⸗ 


Aufſchrift: Bin ich auch nur ein gemaltes Geſicht, nicht weich' ich dem Leben, 
ben dem Lateiniſchen 
vor den Iden des Oktober. 


Gleiche in jeglichem Strich meinem Beſitzer genau. 
Wie ihn, da er achtmal drei Lebensjahre vollendet, 
Hat gebildet Natur, ſag ich durch bildende Kunſt. 
und der Verſenkung 
i i elt der Al⸗ Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. 
5 Apel , 2 in Dornach i. E. und Paris. (Zu Seite 3.) 
% ↄ • - ̃ . ĩ᷑ĩͤ mee. 


Den Bonifazius Amorbacchius malte Johannes Holbein im Jahre 1519 am Tag 
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Später verſtand 
er faſt alle da⸗ 
maligen Inſtru⸗ 
mente: Laute, 
Harfe, Geige, 
Hackbrett, Zinke 
u. a. zu ſpielen, 
und war auch 
in der Kompoſi⸗ 
tionskunde nicht 
unbewandert. 
Als aber die Do⸗ 
minikaner um 
ſeiner hellen 

Stimme willen 
ihn gern für ih⸗ 
ren Orden ein⸗ 
gefangen hätten, 
ſandten ihn ſein 
Vater und On⸗ 
Abb. 11. Die Zwingli⸗Hütte in Wildhaus (Geburtsſtätte des Reformators) vor kel ſofort 5 auf 
ihrer 1898 ausgeführten Renovation. (Zu Seite 4.) die Humaniſten⸗ 
Univerſität nach 

Wien (Abb. 14). Dort zum Sommerſemeſter 1500 für die Artiſten-Fakultät als „Udal⸗ 
ricus Zwingling“ inſkribiert, ragte er unter ſeinen Mitſtudierenden durch Geſchicklich— 
keit im Disputieren hervor. Zum Abſchluß der Studien kehrte er noch einmal nach 
Baſel zurück. In den ſchönen Jahren emſigen Fleißes, die er hier von 1502 bis 1506 
verlebte, zugleich ſchon als Lehrer an der Parochialſchule zu St. Martin tätig, prägte 
ſich der Charakter des werdenden Geiſtlichen bereits deutlicher aus. Hier in Baſel 
wurde er 1504 Bakkalaureus, 1506 Magiſter der freien Künſte. Hier fand er in dem 
Elſäſſer Leo Jud (geb. 1482) einen lebenslänglichen treuen Freund (Abb. 17). Hier 
entſchied er ſich in Berührung mit dem wiſſenſchaftlich hochſtehenden Buchhändler⸗ 
kreis, abgeſtoßen durch den auch in der philoſophiſchen Fakultät damals noch herr- 
ſchenden jchola- 
ſtiſchen Betrieb, 
völlig für die hu⸗ 
maniſtiſche Rich⸗ 
tung in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Fröm⸗ 
migkeit. Endlich 
fehlte es hier auch 
nicht ganz an 
Eindrücken zur 
tieferen Würdi⸗ 
gung von Kirche 
und Theologie. 
Zwingli beſuchte 
mit Jud die Vor⸗ 
leſungen, die der 
im November 
1505 nach Baz 
jel übergeſiedelte 
Thomas Wyt⸗ 


y Abb. 12. Eine Stube der Zwingli-Hiitte. Neuere Darſtellung. 
tenbach aus Biel Kupferſtich von E. Hegi nach einer Zeichnung von J. A. Iſenring. (Zu Seite 4.) 
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2 Abb. 13. Anſicht von Baſel. Holzſchnitt in Hartmann Schedels Weltchronik. (Zu Seite 5.) & 


über den Lombarden und den Römerbrief hielt (Abb. 18). Durch ihn, ſozuſagen 
einen humaniſtiſchen Scholaſtiker, lernte er nach eigenen und nach ſeines Freundes 
ſpäteren Zeugniſſen erſt die Theologie des Mittelalters kennen und nach ihrem 
Maße ſchätzen, indem zugleich die Schrift als die Quelle zur Erneuerung der 
Kirchenlehre geltend gemacht wurde. 

Früh mußten die Studien abgebrochen werden, da der noch nicht Dreiund— 
zwanzigjährige, vielleicht durch Vermittlung ſeines Onkels in Weeſen, zum Pfarrer 
in der volkreichen Gemeinde Glarus gewählt wurde. Nach Empfang der Prieſter⸗ 
weihe durch den Biſchof zu Konſtanz trat er gegen Ende 1506 das Amt an, das 
er zehn Jahre verwaltet hat. Doch hörten über dem Wirken an den Pfarr⸗ 
kindern die Lehrjahre noch nicht auf. Noch lange ſtand neben oder gar vor dem 
religiös⸗kirchlichen Intereſſe, dem Dienſt der „Faunen“, wie Zwingli ſelbſt es etwa 
1510 allerdings in einer Tierfabel bezeichnete, das rein humaniſtiſche Bildungs⸗ 


2 


2 Abb. 14. Wien im ſechzehnten Jahrhundert. (Zu Seite 6.) 
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n. Er wurde nicht ſatt, an den Werken der alten Philoſophen, Dichter, 
5 ſich wie f emen Gaſtmahl zu nähren. Auch die zeitgenöſſiſchen 
Schriften, z. B. des italieniſchen Humaniſten und ſpekulierenden Philoſophen Picus 
von Mirandula, regten ihn, wie ſchon in Baſel, zu eingehender Wande ca an. 
Der Freund Glarean mußte ihm Bücher beſorgen, und zahlreiche Randbemerkungen 
in noch erhaltenen Exemplaren ſeiner Bücherei zeigen, mit welchem Fleiße er ſie 
ſtudierte. Dabei zog ihn weniger die Form als die Sache 5 Auf 19 Hees 
möglichen Gebieten, in Länder-, Natur- und Heilkunde ſuchte 70 1 5 ye 115 155 
gen, wie die, ob Ari⸗ 
ſtoteles ſelig gewor- 
den ſei, zu denken. 
Nebenher fand er noch 
Zeit, Jünglinge durch 
humaniſtiſchen Unter⸗ 
richt für die Univer⸗ 
ſität vorzubereiten; ſo 
waren drei Söhne 
der Familie Tſchudi, 
darunter der ſpätere 
Geſchichtſchreiber der 
Schweiz, ſeine dank⸗ 
baren Schüler. 
Doch mehr als 
der Eifer der Stu- 
dien machte das hoch⸗ 
flutende Leben Gla⸗ 
rus zur Hochſchule 
für Zwingli, den Pa⸗ 
trioten und Volks⸗ 
mann. Es waren ja 
die Jahre, in denen 
die Schweiz auf die 
Höhe ihrer kriege— 
riſchen Macht ſtieg. 
Als 1509 der Sold— 
vertrag mit Frank⸗ 
reich ablief, wählten 
die Eidgenoſſen den 
Bund mit dem Papſte, 
um im Grunde ſelb— 


ſtändig in das Rin⸗ 
Abb. 15. Angebliches Bildnis Zwinglis von einem unbekannten zeitgenöſſi⸗ der e — 

ſchen Künſtler. Gemälde im Beſitz der Zeeuwſch Genootſchap der Wetenſchappen 9 Ob Ww ltmächte 
in Middelburg. Nach der Kopie von Ottilie Röderſtein im Zwingli-Muſeum um eritalien ein⸗ 


der Stadtbibliothek zu Zürich. zu greifen. Der ju⸗ 

gendliche Pfarrer von 

Glarus aber zog nach der Gewohnheit der Schweizer Mannſchaften, die ihre Prieſter 
mitzunehmen pflegten, zweimal mit ſeinen Landsleuten über die Alpen. Er war mit 
dabei, ebenſo bei dem glänzenden Sieg zu Novara 1518 (Abb. 19), wie bei der 
Schrecken erregenden Niederlage von Marignano 1515 (Abb. 21). „Im Heerlager,“ 
berichtet Bullinger in ſeiner Reformationschronik, „hat er fleißig gepredigt“ — z. B. 
in Monza am 7. September 1515, wo er eindringlich zur Einigkeit mahnte — 
„und in den Schlachten ſich redlich und tapfer geſtellt, mit Raten, Worten und 
Taten.“ Das kriegeriſche Treiben hinterließ bei dem Feldprediger tiefe, ſein ganzes 
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Leben beſtimmende Eindrücke, die fic) glücklicher— 
weiſe in drei erſten Dokumenten aus ſeiner Feder 
einigermaßen widerſpiegeln. Das eine, ein latei— 
niſcher Bericht über den Pavier Zug 1512, den er 
allerdings nicht als Augenzeuge Vadian in Wien 
erſtattete, zeigt die Freude des Verfaſſers am 
Waffenwerk und ſeinen Stolz auf die Sieges— 
taten ſeiner Landsleute. Das andere ſind zwei 
der Fabelwelt entlehnte politiſch-patriotiſche Lehr— 
gedichte, das lateiniſch und deutſch geſchriebene 
„Fabeliſch Gedicht von einem Ochſen und etlichen 
Tieren“ (Abb. 22), und das deutſche „Labyrinth“. 
Das erſte gehört nach ſicheren Anzeichen ſchon ins 
Jahr 1510; das zweite dagegen iſt am beſten etwa 
aufs Jahr 1516 anzuſetzen. So wird die inhalt— 
liche Verſchiedenheit der in der deutſchen Form 
mannigfach eckigen, trotzdem kraft- und eindrucks⸗ 
Abb. 16. Huldryd Zwingli. Holzſchnitt vollen Dichtungen ein Zeugnis für den inneren 
in Pantalsons bene heroum Entwicklungsgang Zwinglis. Auch in dem Fabel: 
3 gedicht vom Ochſen erkennt er an, daß der Sold— 
dienſt, die „Miet und Gaben“, die Freiheit ver— 
derben. Doch iſt das hier keineswegs die Hauptſache. Vielmehr freut er ſich 
mit dem Hund im Gedicht, daß der Ochs, das Symbol der ſtarken Schweiz, 
dem Hirten, d. h. dem Papſte, willig auf die Bahn der italieniſchen Kämpfe 
folgt. Der Glarner Prieſter war alſo entgegen den beſtochenen Volksverführern 
der franzöſiſchen Partei ein Parteigänger des Papſtes. Dafür ſpricht auch 
ein noch erhaltenes Confeſſionale, eine Art Ablaßbrief, der ihm und elf Ge— 
noſſen von der Kurie aus⸗ 
geſtellt wurde, ferner die 
päpſtliche Penſion von fünf⸗ 
zig Gulden jährlich, die 
Zwingli für ſeine guten 
Dienſte bezog. Dagegen iſt 
im „Labyrinth“, nach der 
Schlacht von Marignano, 
die Stimmung völlig ver⸗ 
ändert. Nunmehr iſt das 
Symbol des Papſtes — ein 
einäugiger Löwe, offenbar 
in Anſpielung auf den kurz⸗ 
ſichtigen Leo X. — ein 
Schreckensbild wie jedes an⸗ 
dere, und das Reislaufen 
ſchildert der Dichter mit 
kräftigem ſittlichem Pathos 
als in jeder Hinſicht ver⸗ 
werflich: 
„Für ſchlechten Ruhm ſchon 
geben wir 
das Leben preis, und mit Be⸗ 
gier 
den Nächſten ruchlos wir ver⸗ 
letzen; Abb. 17. Leo Jud. Gemälde eines Unbekannten in der Stadt: 
und alle Rechte der Natur bibliothek in Zürich. (Zu Seite 6.) 


10 BSSSSSSSSsSssssss] Ginfiedeln. BSSSSSsssssssssssil 


betrüben wir durch Zank und Streit, 
als wären auf der Erde heut 


hervor aus dunkler Hölle Schoß 
die wilden Furien frei und los.“ 


Die hauptſächlichſte Frucht der Erfahrungen in Glarus ſehen wir demnach 
in der Vertiefung des ſittlichen Empfindens Zwinglis. An die Stelle der politiſch⸗ 
patriotiſchen treten bei ihm religiös-ethiſche Motive. Das Labyrinth ift die Welt, 
in der die Menſchen als fremde, verbannte Pilgrime wie blind einherirren. ek 
ſtarke, fromme Ehrenmann“ aber wird an der geraden Richtſchnur der Vernunft 
vorwärtsſchreiten und den Minotaurus, d. h. „Schand, Sünd und Laſter“ über⸗ 
winden. Doch noch mehr. Worte des Neuen Teſtaments, Chriſtus, von dem 
die meiſten nur noch den Namen tragen, ſpielen in dem zweiten Gedicht eine 
bedeutſame Rolle. Jetzt erſt, in den letzten Jahren zu Glarus, trat die Bibel in 
den Mittelpunkt des Intereſſes Zwinglis. Das wiſſen wir auch aus ſonſtigen Zeug⸗ 
niſſen. Um der Bibel willen lernte er mit unzureichenden Hilfsmitteln ſo gründ⸗ 
lich als möglich das Griechiſche. Dann verſenkte er ſich, unter Gebet zu Gott um 
Licht, in die Schrift, um aus ihr ſelber 
ohne die Philoſophie und Theologie der 
Zänker die Wahrheit zu erkennen. Dabei 
leiſteten ihm die beſte Hilfe die Schriften 
des Erasmus; in Glarus wurde er ein 
Erasmianer. Schon längſt auf ihn auf⸗ 
merkſam geworden, beſuchte er ihn an⸗ 
fangs 1515 in Baſel und grüßte ihn mit 
einem bewundernden Briefe. Noch an— 
deres weiſt darauf hin, daß ums Jahr 
1514 und 1515 in Zwingli, dem Huma⸗ 
niſten und Patrioten, ſich mehr und mehr 
reformatoriſche Ideen nach Art des eras- 
miſchen Ideals zu regen beginnen. 

Doch gelangten dieſe Tendenzen, merk— 
würdig genug, zu ihrer vollen Aus⸗ 
wirkung erſt an einer Stätte der abgöttiſch⸗ 
ſten Marienverehrung, nämlich im Kloſter 
Maria Einſiedeln (Abb. 24 u. 26). Infolge 
des Parteitreibens, als nach der Schlacht 
von Marignano auch in Glarus bei den 
Machthabern die franzöſiſche Anhänger⸗ 
ſchaft überhandnahm, war Zwingli dort 
unmöglich geworden, obwohl der größere 
Teil der Gemeinde fort und fort ihm gewogen blieb. So ließ er ſeine Pfarre durch 
einen Vikar verwalten, und nahm dafür die freilich nur mäßig dotierte Leutprieſter⸗ 
ſtelle an jenem weitbeſuchten Wallfahrtsort „im finſtern Walde“ an; am 14. April 
1516 erhielt er ſeine Beſtallung (Abb. 23). Hier war er den politiſchen Wirrniſſen 
enthoben und fand dafür, mit dem Adminiſtrator des Stifts, Diebold von Geroldseck, 
bald eng befreundet, größere Muße für die ihm ans Herz gewachſenen Studien. 
Den Klaſſikern wurde er auch jetzt nicht untreu; aber die religiöſen Fragen ſtanden 
nunmehr weitaus im Vordergrunde. Im Frühjahr 1516 erſchien das griechiſche 
Neue Teſtament des Erasmus. Sehr bald iſt es in den Händen Zwinglis, und im 
Winter 1516 auf 1517 machte er ſich daraus eine Abſchrift der pauliniſchen Briefe; 
er ſoll ſie ſogar im Wortlaut der Urſprache auswendig gelernt haben (Abb. 25). 
Zum Verſtändnis halfen ihm die von 1517 an herausgegebenen Paraphraſen zum 
Neuen Teſtament und andere Schriften des Meiſters. Über ſeine „Anleitung zur 
wahren Theologie“ ſchrieb er am 22. Februar 1519: „Ich erinnere mich nicht, jemals 
aus einem Buche von ähnlichem Umfang ſolche Frucht empfangen zu haben. Gebe 
Gott, daß dieſes edle Herz noch lange für uns ſchlage, damit es am Tiſche Chriſti 


Abb. 18. Thomas Wyttenbach, ſeit 1515 Chorherr 
am Stift in Bern. (Zu Seite 6.) 
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mit ſeinem ſüßen Honig uns bewirte.“ Neben Erasmus diente ihm der „Fünf⸗ 
fache Pſalter“ des franzöſiſchen Humaniſten und Bibelforſchers Le Fevre d'Etaples, 
den wir an anderer Stelle näher kennen lernen werden. Von den modernen Er— 
klärern aber wandte er ſich im Streben nach ſelbſtändigem Schriftverſtändnis zu⸗ 
gleich zu den Kirchenvätern. Zahlreiche Randbemerkungen in den Ausgaben ihrer 
Werke ſowie in jener griechiſchen Abſchrift des Paulus beweiſen, wie ernſt und 
tief er in ihnen forſchte. 

Die neu gewonnenen Erkenntniſſe gaben ihm jedoch noch keinen Anlaß zu 
praktiſch⸗reformatoriſchem Wirken, ſo ſehr gerade in Einſiedeln das Verderben der 
alten Kirche handgreiflich war. Mit dem Führer der päpſtlichen Partei, dem Kar— 
dinal Schinner in Sitten (Abb. 28), blieb Zwingli fort und fort in freundſchaftlichem 
Verkehr. Am 1. September 1518 ernannte ihn der Legat Pucci ſogar zum päpſt⸗ 
lichen Akoluthenkaplan, trotzdem er im Sommer 1518 den Ablaßprediger Bernhard 
Sanſon, einen italieniſchen Barfüßer, der mit der gleichen Frechheit wie Tetzel in 
Deutſchland auftrat, offen bekämpfte. Im übrigen beſchränkte ſich der Leutprieſter 
zu Einſiedeln in ſei⸗ 
ner amtlichen Tätig⸗ 
keit darauf, auf der 
Kanzel ſtatt der viel⸗ 
fach üblichen Hei⸗ 
ligenlegenden, Reli⸗ 
quien⸗ und Wunder⸗ 
geſchichten das jewet- 
lige Meßevangelium 
des Tages auszu⸗ 
legen: nicht im Sinne 
der Polemik, ſondern 
in einfacher Erklä⸗ 
rung des Schrift⸗ 
inhalts, ſowie er ihn 
bis dahin verſtand, 
und unter kräftiger 
Betonung der ſitt⸗ 
lichen Momente. Die 
weitere Entwicklung 
glaubte Zwingli — 
auch darin ein Eras⸗ 


Schlacht bor eon ye 


80 5 | Bi 
exortuna tics 


mianer — den ihm 

gewogenen geiſtlichen 

Oberen und der Trieb⸗ by ME ets 2 

kraft des neu entdeck⸗ ! . = 1 

ten Gottesworts über⸗ F dich Belſchland uͤſſte wol mit amt e i 

laſſen zu können. ; dal rn dapfe n keit zuͤſeiner lf ertahten: 

Immerhin durfte 9) Orie Fe „„ Merkt vas fey der Hog noſ ſchuft 

Jr onuͤth, cho dnottens Stark auch Kea ES groſſe raf. 

dieſe zuwartende Stel⸗ Den ee e ee nenen [eine Zicren——, 


Ui Shere et walt in Picher pect Quip re aC © 
: Das Lreffeit 7 tha daly del S log nsſhlſeh Nels Ge. 
. lias e Telitſe he fanrt den Srrechen ans denn eld 
Die Hünde bur tèn es dau fre adch zuvo renn CA— fe 
Bich machten 4066 dem Stan b / als b die Bach, verlobrer. 
. Der olf von Doher Fav init feiner Hülfpünd Ratht C 
Swot tretien Beijſtaud taͤhn / Sy fame pony Ah feat. 
© . ae oe 45 * 1 
e ragend. ane C oſt liebende gen ae der ae VOL verebet Jen. 7 


lung fic) nicht ver⸗ 
ewigen. So war es für 
den werdenden Refor⸗ 
mator von entſchei⸗ 
dender Bedeutung, 
daß er ſchon nach dritt⸗ 
. 5 

alt in Einſiedeln in 1 Novara. Kupferſtich von Joh. Melchior Füßli 
1 5 e . Neujahrſtück der dither Stabtbisliother 1712". (Zu Seite 8) 
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gerufen wurde, wo die in ihm gärende Gedankenfülle ganz anders einſchlagen mußte, 
als unter der fluktuierenden, abergläubiſchen Pilgerſchaft des Wallfahrtskloſters. In 
Zürich, dem vorderſten Orte der Eidgenoſſenſchaft, war an der Hauptkirche, dem 
Großen Münſter (Abb. 29 u. 30), mit dem nach alter katholiſcher Ordnung ein aus 
vierundzwanzig Chorherren und über dreißig Kaplänen beſtehendes Chorherrenſtift 
verbunden war, die Leutpriefter:, d. h. die Stelle des Seelſorgers der dem Stift 
inkorporierten Pfarrei, frei geworden. Am 11. Dezember 1518 wurde Zwingli unter 
Vermittlung ſeines Freundes Mykonius, des Stiftslehrers, vom Kapitel zu dieſem 
Amte gewählt, hauptſächlich um ſeiner humaniſtiſchen Gelehrſamkeit und ſeiner 
patriotiſchen Geſinnung willen. Die Jahre der Vorbereitung waren zu Ende; 
nun tat ſich die Stätte ſeines großen Wirkens vor ihm auf. Doch gerade bei 
dem übergang kam ein Umſtand zur Sprache, der auf die geſamte Jugendent⸗ 
wicklung Zwinglis ein grelles Licht zurückwirft. Ein Punkt hatte in Zürich bei 
der Wahl Bedenken erregt: ſeine Haltung gegenüber dem Zölibatsgelübde. Man 
wünſchte einen ernſten und ſittenreinen Prediger; nun aber ging das Gerücht, der 
im übrigen ſehr zuſagende Kandidat habe ſich mit einer Jungfrau, der Tochter 
eines angeſehenen Mannes, vergangen. In der Tat konnte Zwingli den Vor⸗ 
wurf nicht durchaus von fic) weiſen. Am 4. Dezember 1518 legte er dem Chor- 
herrn Utinger ein offenes Geſtändnis ab. Wohl habe er vor ungefähr drei 
Jahren ſich gelobt, fortan nach der Vorſchrift des Paulus kein Weib zu be— 
rühren; aber ſchon nach einem halben Jahre ſei er aufs neue gefallen. „Gott 
weiß,“ ſo ſetzt er hinzu, „zu meiner großen Beſchämung hole ich dies Bekenntnis 
aus der Tiefe des Herzens heraus.“ Er meint ſich jedoch zu rechtfertigen durch 
die Verſicherung, daß er nie weder eine verheiratete Frau, noch eine unberührte 
Jungfrau oder eine Nonne in ihrer Ehre gekränkt habe. Die Perſon, mit welcher 
er den Umgang nicht leugnen wolle, ſei nur eines Barbiers Tochter und ſchon 
vorher verderbt genug geweſen. In Zürich befriedigte dieſe Erklärung, wie denn 
auch in Einſiedeln, ſoviel wir wiſſen, niemand an dem Berichteten Anſtoß nahm. 
Da haben wir wieder ein Beiſpiel für die ſittliche Verwilderung, die im engſten 
Zuſammenhang mit dem Zölibatszwang am Ausgang des Mittelalters um ſich 
gegriffen hatte. Man erwartete von einem Prieſter allgemein nichts Beſſeres. 
Dennoch bleibt es tief ſchmerzlich, den ſonſt ſo hochgemuten, tapfern Zwingli, 
den man ſchon als den künftigen Evangeliſten Zürichs begrüßte, in dieſe Dinge 
verflochten zu ſehen. In ſeinen Lehrjahren hatte er in Erkenntnis und Charakter 
ſehr viele zukunftsreiche Keime aufgenommen — und doch mußte er noch ein 
anderer werden, ſollte das große Werk, zu dem er ſich anſchickte, gelingen. 
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In der Innenſeite des 
Fußes eingraviert: 
»Calix Uly Zwingli 1516.“ 


Im Belize des 
Schweizeriſchen Landes⸗ 
Muſeums in Zürich. 
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3 Abb. 21. Die Schlacht bei Marignano. 
Kupferſtich von Joh. Melchior Füßli im „Neujahrſtück der Zürcher Stadtbibliothek 1713”. (Zu Seite 8.) 
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An 27. Dezember 1518 traf Zwingli in Zürich ein. Am letzten Tage des 
Jahres ſtellte er ſich ſeinem Kapitel vor und erklärte, er werde nicht über die 
jeweiligen Perikopen predigen, ſondern das Wort Gottes fortlaufend auslegen. 
Nicht menſchlicher Verſtand, ſondern der Sinn des Geiſtes ſolle ihn leiten, den 
er durch Studium und Gebet zu erfaſſen hoffe. Einer der Chorherren, Konrad 
Hofmann, legte ſofort Widerſpruch ein. Trotzdem führte Zwingli ſeit dem 
2. Januar 1519, dem erſten Sonntag im Jahre, ſeine Abſicht durch, und zwar 
in planmäßiger Ordnung. Er ſelbſt hat es ſpäter geſchildert: zuerſt habe er das 
ungeſchmälerte Evangelium nach Matthäus gepredigt, dann zur Schilderung der 
Ausbreitung des Evangeliums die Apoſtelgeſchichte, weiter den 1. Timotheusbrief 
als einen Kanon chriſtlicher Sittenlehre, den Galaterbrief zur Unterweiſung über 
den Glauben, endlich zur Beſtätigung der Lehre des Paulus die beiden Epiſteln 
Petri. Als er dies ſchrieb, im Auguſt 1522, war er gerade beim Hebräerbrief. 
Am 8. Juli 1526 hatte er, wie ſchon hier erwähnt ſei, das Neue Teſtament 
vollendet und begann das Alte mit 1. Moſe. „Er redete auch nichts,“ ſagt der 
Chroniſt Bernhard Wyß, der unter ſeiner Kanzel ſaß, „ohne Bewährung durch 
das göttliche Wort, was er allewege mit dem Worte Gottes aus Altem und 
Neuem Teſtament bewähren konnte.“ 

Welchen Charakter trug die Predigt Zwinglis in dieſen Anfangsjahren? 
Leider empfangen wir darüber bis zum Erſcheinen ſeiner erſten Schriften, d. h. 
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bis 1522, nur ſehr lückenhafte Nachricht. Am beſtimmteſten iſt in den wenigen 
hier und da bd ts Mitteilungen die ethiſche Richtung ſeiner e oe 
der Nachdruck, mit welchem er Buße und Beſſerung des Lebens forderte, bezeugt. 
Der Chorherr Hofmann, der ſeit jenem erſten Anſtoß alles ihm Mißfällige 
ſammelte, beſchwert ſich in ſeiner nach und nach entſtehenden Klageſchrift, Zwingli 
habe alles, was „in jeglicher Gaſſen, Trinkſtuben, Wirtshaus, Kloſter oder geiſt⸗ 
lichen Stätten“ vorgegangen ſei, ſo genau und mit ſo ſchimpflichen Worten ge⸗ 
ſchildert, daß mancher Zuhörer gedacht habe, er ſei inſonderheit von dem ſtrafen⸗ 
den Prediger gemeint. In dieſer populären Weiſe brachte er auch politiſche 
Dinge, ſogar die deutſche Kaiſerwahl 1519, auf die Kanzel. Dagegen ſcheint er 
in der Kritik der Kirche und ihrer Lehren noch zurückgehalten zu haben. Zwar 
predigte er auch in Zürich ſcharf wider den Ablaßkrämer Sanſon, aber das ent⸗ 
ſprach nur einer in der Schweiz weit verbreiteten Stimmung. Der Biſchof von 
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Abb. 22. „Ulrichen Zwingli, prieſters, fabeliſch gedicht von eim ochſen und etlichen tieren, jetz lauffender 
Dinge begriffenlich“. Bruchſtück einer zeitgenöſſiſchen Abſchrift des zu den erſten literariſchen Arbeiten 
Zwinglis gehörenden Gedichtes. Im Beſitz des Zürcher Staatsarchivs. (Zu Seite 9.) 
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Konſtanz hatte ihn ausdrücklich dazu aufgefordert, und die gerade in Zürich ver⸗ 
ſammelte Tagſatzung erwirkte ſogar ein tadelndes Schreiben des römiſchen Stuhles 
ſelber gegen den Mönch. Im übrigen wird Zwingli in den Klagen über die her⸗ 
gebrachten Satzungen und das Verderben der Klöſter, die Hofmann anmerkte, 
über die Linie der erasmiſchen Reform nicht weſentlich hinausgegangen ſein. 
Auch mit ſeinem poſitiven Verſtändnis des Evangeliums mag es während des 
Jahres 1519 noch unſicher beſtellt geweſen ſein. Wir wiſſen darüber kaum mehr, 
als was Bullinger berichtet: „In ſeinen evangeliſchen Predigten preiſt er Gott 
den Vater und lehrt alle Menſchen allein auf Gottes Sohn .. . als den einigen 
Heiland vertrauen.“ 

Doch führte in dieſem Innerſten bald ein perſönliches Erlebnis zur Vertiefung. 
Im Herbſt 1519 brach durch die Peſt ein gewaltiges Sterben über die Schweiz herein: 
gegen zweitauſendfünfhundert Menſchen ſollen allein in den drei Pfarren Zürichs mit 
den zugehörigen Dörfern hingerafft ſein. Zwingli, gerade im Bade Pfäfers, eilte 
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Abb. 23. Urkunde über die Ernennung Zwinglis zum Leutprieſter in Einſiedeln durch Diebold von Geroldseck. 
14. April 1516. Im Zwingli-Muſeum der Stadtbibliothek zu Zürich. (Zu Seite 10.) 


ſofort zu ſeiner Herde zurück, und auch ihn befiel Ende September die Krankheit, 
ſo daß ſein Leben in höchſter Gefahr ſchwebte. Doch während ſein Bruder 
Andreas an der Seuche ſtarb, genas er wieder. Anfangs November iſt die Kriſis 
überſtanden; am 30. Dezember legte er das letzte Pflaſter von der Peſtwunde 
ab. Gleich nach der günſtigen Wendung dichtete er in der kunſtvollen Weiſe des 
Meiſtergeſangs ein Gebetslied und ſchuf auch eine Melodie dazu. Wieder iſt 
dies Gedicht in drei Strophen, die ſeine Stimmung „im Anfang“, „inmitten 
der Krankheit“ und „in der Beſſerung“ widerſpiegeln, das wichtigſte Denkmal 
ſeiner religiöſen Stellung aus dieſer Zeit. Die erſte Strophe lautet wörtlich (mit 
kleinen Anderungen in der Orthographie): 


„Hilf, Herr Gott, hilf Iſt es dein Will, 


in dieſer Not! 

Ich mein, der Tod 

ſey an der Thür. 

Stand, Chriſte, für, 

dann du ihn überwunden haſt! 


Zu dir ich gülff [ſchreiel: | 


züch up den Pfil, 

der mich verwundt! 

Nit laßt ein Stund 

mich haben weder Ruh noch Raſt! 
Wilt Du dann glich 

tot haben mich 


Abb. 24. Einſiedeln. (Zu Seite 10.) 2 
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Abb. 25. Aus Zwinglis eigenhändiger Abſchrift der Pauliniſchen Briefe. 1517 in Einſiedeln genommen 

nach einem wohl in der Kloſterbibliothek befindlichen Exemplar der erſten Ausgabe des Neuen Teſtaments 

in der Urſprache, Baſel 1516. Neben dem griechiſchen Text Zitate aus den Kirchenvätern, häufig auch 
eigene Anmerkungen. Im Zwingli-Muſeum der Stadtbibliothek zu Zürich. (Zu Seite 10.) 


in Mitt's der Tagen min, 
ſo ſoll es willig ſin. 

Thu, wie du wilt; 

mich nüt befilt [ijt zu viel]. 
Din Haf [Gefäß bin ich. ald andren nit 

Mach ganz ald [oder] brich; befleck ihr Läben fromm und Sitt.“ 


In der zweiten Strophe ruft der Kranke aufs neue den „einigen Troſt“ 
um Gnade an. „Nun ſei es um“, der Tod ihm nahe, und daher ſei es Zeit, 
„daß du min Strit führeſt fürhin, ſo ich nit bin ſo ſtark, daß ich mög tapfer⸗ 
lich thun Widerſtand des Teufels Facht [Anfechtung]! und frefner Hand; doch 
wird min Gmüt ſtät bliben Dir, wie er joch [aud] wüt.“ „Gſund, Herr Gott, 
gſund,“ ſo freut er ſich in der dritten Strophe und verſpricht: „ja, wenn dich 
dunkt, der Sünden Funk werd nit mehr beherrſchen mich auf Erd,“ ſo will er 
mehr als je „ſein Lob und Leer“ ausſprechen, und „den Trutz und Pod) [über⸗ 
mut] in dieſer Welt tragen fröhlich um Widergelt [auf Lohn hin] mit Hülfe din, 
ohn den nüt mag vollkommen ſin“. 

Der religiöſe Gehalt des Peſtliedes iſt verſchieden gedeutet worden. Soviel 
ſteht jedenfalls feſt, daß Zwinglis Seele als Reſultat ſeiner bisherigen Entwick⸗ 
lung das Bewußtſein unbedingter Abhängigkeit von Gott erfüllt. „Dein Eefäß 
bin ich!“ ruft er mit Paulus; an Gott will er hängen und ihm allezeit dienen. 
Aber zugleich hat ſich die Erkenntnis der Sünde in ſein Gewiſſen geſchoben; wie 
ſticht gegen früher der Gedanke an die Befleckung anderer durch ſein böſes Leben 


dann, nimmſt Du hin 

den Geiſte min 

von dieſer Erd, 

thuſt du's, daß er nit böſer werd 
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ab! Die Sünde wurde ihm zum Stachel des Todes; daher die Furcht vor des 
Teufels Anfechtung, gegen die er ſeinen Gott und Chriſtus um Gnade und Erlöſung 
anruft. Damit trat die religiöſe Grunderfahrung der Reformation Zwingli nahe. 
Zwar iſt das löſende Wort noch nicht gefunden, da von Sündenvergebung und 
Zurechnung der Verſöhnung Chriſti noch nicht die Rede iſt, geſchweige denn die 
Verbindung des Rechtfertigungsgedankens mit der Allwirkſamkeit Gottes ſchon her— 
geſtellt ijt. Wir ſehen, Zwinglis innere Entwicklung verläuft durchaus nicht ſprung⸗ 
haft, ſondern langſam, ſtufenweiſe; von einer Bekehrung an einer beſtimmten 
Stelle kann bei ihm nicht die Rede ſein. Aber der Boden der Herzensgeſinnung 
iſt nunmehr zubereitet, auf dem der Same des reformatoriſchen Evangeliums jetzt 
erſt recht keimen und dann in eigentümlicher Kraft und Geſtalt aufgehen konnte. 

Der Mann aber, welcher ſeinem ganzen Geſchlecht das löſende Wort ſprach, 
gewann offenbar gerade um dieſe Zeit auch auf den ſuchenden Zürcher nach— 
haltigen Einfluß. Zwingli war ſchon im April 1518 auf Luther hingewieſen worden 
und hatte ſich mit lebhaftem Intereſſe ſeine erſten Schriften verſchafft, doch haupt- 
ſächlich, wie er am 
7. Juni 1519ſchreibt, 
in dem Wunſche, daß 
ſeine Gemeinde durch 
den zweiten Zeugen 
um ſo mehr in der 
Wahrheit befeſtigt 
werde. Überhaupt 
wollte er es nie zu⸗ 
geben, in der Er⸗ 
kenntnis des Evan⸗ 
geliums von dem 
Wittenberger irgend⸗ 
wie abhängig zu ſein. 
Als er angefangen 
habe, den Matthäus 
zu predigen, Jo ſpricht 
er ſich im Jahre 1523 
in der Auslegung 
der Schlußreden aus, 
habe ihm Luthers 
Schrift wenig gehol⸗ 
fen. Ja, er habe, 
noch ehe er Luther 
nennen hörte, begon⸗ 
nen, Griechiſch zu 
lernen, damit er die 
Lehre Chriſti aus 
dem „Selbſtwort“ 

Gottes ſchöpfen 

könne. Wie dürfe 
man ihn da lutheriſch 
ſchelten? Nicht min⸗ 
der beſtimmt leug⸗ 
nete er ſpäter im 
Streit mit Luther, 


dem Reich⸗ Abb. 26. Kloſter Einſiedeln zu Zwinglis Zeiten. Aus der handſchriftlichen 
al te Gott ; 5 Chronik des Luzerners Schilling. Dargeſtellt iſt der Brühl, auf dem von 
tum, den Go ae alters her Volksfeſte mit altſchweizeriſchen Leibesübungen (Springen, Stein⸗ 
geſchenkt, auf ihn ſtoßen, Ringen) ſtattfanden. (Zu Seite 10.) 
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etwas gekommen ſei. Aber 
an beiden Stellen rühmte er 
zugleich den Wittenberger 
als den treuen David, der 
es zuerſt gewagt habe, den 
Goliath anzugreifen, als 
den Herkules, der den römi⸗ 
ſchen Stier tötete und den 
erdgeborenen Antäus er⸗ 
drückte. Zum mindeſten war 
demnach Luthers Voran⸗ 
ſchreiten für den Schweizer 
eine ſtarke Ermutigung, auch 
ſeinerſeits auf der reforma⸗ 
toriſchen Bahn kühner vor⸗ 
zugehen. Aber darüber hin⸗ 
aus haben ſicherlich Luther 
und ſeine großen Schriften 
von 1519 und 1520, z. B. 
die Reſolutionen wider Eck 
und der Galaterkommentar, 
ſtärkeren Einfluß ausgeübt, 
als Zwingli ſich ſelbſt be⸗ 5 8 a art. 

Abb. 27. Bruſtbild Zwinglis. Holzſchnitt von Hans Aſper für die 


wußt war. Zumal gilt dies 1548 erſchienene Stumpfſche Chronik. Vermutlich nach der Medaille 
von der innerlichen Erfaſ⸗ Stampfers (S. VIIh angefertigt. 


att 


Se 


* 2 
Vac 


7 
4 


ie 
TA Nis 


29 7 . 


AAAS 


jung der evangelijden Heils- 
wahrheit. Wie würde ſich's 
ſonſt erklären, daß die ſpä⸗ 
teren Randbemerkungen in 
jener Abſchrift der paulini⸗ 
ſchen Briefe, bei denen die 
Eintragungen nach 1519ſich 
durch gewiſſe Kennzeichen 
der Schrift von den frühe⸗ 
ren unterſcheiden, in der 
Lehre von Gnade und Recht⸗ 
fertigung eine unverkenn⸗ 
bare Vertiefung aufzeigen? 
Nun bedeutet das Evange⸗ 
lium für ihn nicht mehr: 
das Geſetz nach dem Geiſte 
halten, ſondern die Sün⸗ 
denvergebung und die Glau— 
bensgerechtigkeit für den 
Sünder, der in ſich nichts 
als Ohnmacht und Ver⸗ 
ſchuldung findet. Das hatte 
er nicht von Erasmus ge⸗ 
lernt; das war die Bot⸗ 
ſchaft, die Luther als eigenſte 
Errungenſchaft verkündete. 

=u Daher ſehen wir es trotz 
Abb. 28. Kardinal Matthäus Schinner in Sitten. (Zu Seite 11) der entgegenſtehenden Mei⸗ 
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Abb. 29. Die Zürcher Altſtadt mit dem Großmünſter. 
Aus Murers Stadtplan, um 1480. (Zu Seite 12.) 
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nung anderer Hiſtoriker als geſicherte Tatſache an: Zwingli wird ums Jahr 1520 
durch die perſönliche Erfahrung in der Krankheit und durch die Einwirkung Luthers 
aus einem Vorkämpfer für erasmiſche Reform zum Reformator im evangeliſchen 
Vollſinn des Wortes geworden ſein. Sofort mußte der Umſchwung auch ſeinen 
Predigten zugute kommen. Perſönlich brach Zwingli mit dem Papſttum, indem 
er die bis 1520 noch bezogene Penſion von fünfzig Gulden ausdrücklich zurückwies. 
Zur Entſchädigung für den Ausfall in ſeiner nur knappen Einnahme wurde er am 
29. April 1521 zum Chorherrn beſtellt, womit zugleich das Zürcher Bürgerrecht 
verbunden war. So von einer Rückſicht frei, die ihn auch vorher nicht wirklich 
gebunden, hielt ſich Zwingli doch noch jetzt im ganzen in gemäßigten Bahnen. 
Nicht der Kampf, ſondern die ſchlichte Erbauung in Gottes Wort und vorzüglich 
die ſittliche Erneuerung blieb auch in den erſten zwanziger Jahren das Hauptziel 
in Zwinglis Predigt. 

Ihr aber war ein Erfolg beſchieden, wie er in der Geſchichte, die von den 
Klagen der Prediger über die Unwirkſamkeit ihrer Verkündigung widerhallt, einzig⸗ 
artig daſteht. In drei bis vier Jahren wurde Zürich, bisher der Vorort der 
Schweizer in rauher Kriegsluſt und üppiger Schwelgerei, der Vorort und der 
Hort des Evangeliums. Zu ſolcher außerordentlichen Wirkung wird die echt 
volkstümliche, mannhafte Geſtalt, das ganze dem Schweizer Patrioten ſo ſympa⸗ 
thiſche Gehaben des Mannes auf der Großmünſter-Kanzel auch ihren Beitrag 
geliefert haben. Doch die gewaltige Macht der Predigt Zwinglis war in der 
Hauptſache der ſiegenden Kraft des Evangeliums zu danken, die ja gerade in 
jenen Jahren die ganze deutſche Nation wie nie zuvor und nie nachher ergriff. 
In dem Schweizer Kanton ſchlug ſie ſonderlich ſchnell, aber auch im übrigen 
höchſt eigenartig ein. Der erſte große Erfolg Zwinglis war nämlich nicht ein 


Abb. 30. Das Innere des Großmünſters zu Zürich. (Zu Seite 12.) 2 
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Abb. 31. Das alte Rathaus in Zürich mit der „Zunft zum Schnecken“. g 


kirchlicher, ſondern ein ſozial⸗politiſcher: das Verbot des Reislaufens. Im Mai 
1521 lehnte Zürich das franzöſiſche Soldbündnis, das alle andern Kantone be— 
ſchworen, trotz der pekuniären Verluſte, trotz der gänzlichen Iſolierung unter den 
Eidgenoſſen ab. Am 11. Januar und 15. November 1522 wurden die fremden 
Penſionen überhaupt endgültig abgeſchafft. Gewiß hatte einen ſolchen Beſchluß 
eine kräftige Partei in Zürich ſchon längſt erſtrebt; dennoch war er das Haupt— 
verdienſt des patriotiſchen Predigers. Als die Zwölf Orte im Solde der Franzoſen 
bei Bicocca nordöſtlich von Mailand am 27. April 1522 eine neue empfindliche 
Niederlage erlitten, wandte ſich Zwingli auch an die im Mai tagende Landes: 
gemeinde in Schwyz — zu der ſein alter Wirkungskreis Einſiedeln gehörte — mit 
einer in drei Tagen geſchriebenen und als Flugſchrift gedruckten „göttlichen Ver— 
mahnung“ (Abb. 33). Der „einfaltige Verkünder des Evangelii Chriſti Jeſu“ hält 
hier in gar treuherziger, mit viel bibliſchen Sprüchen und Beiſpielen aus der Antike 
ausgeſchmückter Rede den „älteſten Eidgenoſſen“ alles Unheil der fremden Rriegs- 
dienſte vor, den dräuenden Zorn Gottes, das Elend, das ſie über die fremden 
Völker brächten, die Beſtechlichkeit, Sittenloſigkeit und Uneinigkeit in der Heimat. 
Mit unter dem Eindruck dieſer Schrift entſchloß ſich Schwyz in der Tat eben— 
falls zur Abſage wider das Reislaufen, blieb aber dabei leider nur ſehr kurze 
Zeit, trotz einer 1524 erneuten „treuen und ernſtlichen Vermahnung“ Zwinglis 
an die Eidgenoſſen. So hatte zuletzt außerhalb Zürichs der Eifer Zwinglis viel- 
fach nur die Folge, daß der Haß der Franzoſenfreunde gegen ſeine ſittliche und 
patriotiſche Haltung auch auf ſeine religiöſen und kirchlichen Beſtrebungen fiel. 

In Zürich dagegen folgten dem Siege auf dem ſozialen und politiſchen Felde 
die reformatoriſchen Schritte auf dem Fuße. Bezeichnenderweiſe kam der Anſtoß 
aus der Gemeinde, und zwar bei einer Frage der kirchlichen Sitte. Einige, zum 
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Teil hochangeſehene Männer, wie der Chorherr Utinger und der Buchdrucker 
Froſchauer, glaubten des Evangeliums und der daraus fließenden Freiheit jetzt 
hinlänglich berichtet zu ſein, und brachen im Frühling 1522 das Faſtengebot. 
Zwingli, der in dem Falle Froſchauers zugegen geweſen war, allerdings ohne 
ſelbſt mitzueſſen, trat am 23. März für ſeine Zuhörer ein in einer Predigt wider 
die Gewiſſensbelaſtung und Werkgerechtigkeit der äußerlichen Satzungen. In der 
Aufregung, die entſtand, ordnete der Rat eine Unterſuchung an. Der Biſchof von 
Konſtanz (Abb. 35) aber ſchickte ein Mandat und am 7. April ſogar eine Abordnung 
mit dem Weihbiſchof an der Spitze, welche im Kapitel der Geiſtlichkeit wie vor 
kleinem und großem Rate die Unterwerfung unter die alten Bräuche der Kirche 
forderte. Doch die Bürger gaben Zwingli Gelegenheit, ſich zu verteidigen; und 
das Reſultat war, daß der Rat 
zwar weitere Übertretungen ver- 
bot, aber zugleich den Biſchof er— 
ſuchte, auf geordnetem kirchlichem 
Wege Einigung und Klarheit über 
die Satzungen Chriſti herzuſtellen. 
Nachdem die Sache ſo weit ge— 
diehen, trat Zwingli vollends ans 
Licht der Offentlidfeit, indem 
er die erweiterte Predigt vom 
23. März unter dem Titel „von 
Erkieſen und Freiheit der Spei⸗ 
ſen“ am 16. April 1522 heraus⸗ 
gab (Abb. 36), die erſte ſeiner 
reformatoriſchen Schriften, welche 
wie die bald folgende Vermahnung 
an die Schwyzer und viele andere 
unter dem Motto ausging: „Kum⸗ 
mend zu mir alle die arbeitend 
und beladen ſind, und ich will üch 
Ruh machen.“ 

Von da ab drängten ſich die 
Ereigniſſe Schlag auf Schlag. Der 
Konſtanzer Generalvikar Joh. 
Heierlin, latiniſiert Faber, wurde 
aus einem Anhänger der neuen 


1 55 ae 1 55 N Theologie jetzt, wo es darauf an⸗ 
— 5 a otographie. ie Inſchrift 8 . 
der an dem Hauſe angebrachten Gedenktafel lautet: Ulrich kam, der ſchärfſte Gegner der x 
Zwingli 1522—1524, Jakob Ceporinus 1524—15%, Conrad formatoriſchen Beſtrebungen in der 


Pellicanus 1526— 1533, Joſias Simmler 1533 — 1576. Schweiz. Von ihm aufgeſtachelt, 
ſandte der Biſchof Hugo von 

Landenberg am 24. Mai neue Briefe an Rat und Kapitel in Zürich, welche ge⸗ 
ſchickt auf die entſtandene Unruhe und Zertrennung hinwieſen und, auch ihrerſeits 
einen bibliſchen Ton anſchlagend, deſto wirkſamer zum Gehorſam gegen die Ord— 
nungen der Kirche mahnten. Gleichzeitig äußerte ſich ſogar die Tagſatzung der 
Kantone, zum erſtenmal mit Glaubensfragen beſchäftigt, zugunſten der alten Kirche. 
Zwingli aber antwortete, jetzt mit immer größerer Kühnheit und Offenheit die 
reformatoriſche Aufgabe ergreifend, mit neuem Angriff. Er tat ſich mit zehn 
Genoſſen zuſammen, darunter dem fränkiſchen Prieſter Simon Stumpf zu Höngg 
im Kanton Zürich und dem alten Freunde Leo Jud, der ſeit 1519 in Einſiedeln, 
gerade um dieſe Zeit zum Leutprieſter an St. Peter in Zürich gewählt war. Mit 
ihnen wandte er ſich in je einem lateiniſchen und deutſchen Schreiben, die bald 
auch im Druck ausgingen, am 2. und 13. Juli 1522 an Biſchof und Tagſatzung 
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Abb. 33. Aus Zwinglis Schrift wider das „Reislaufen“. 1522. Zwingli⸗Muſeum in Zürich. (Zu Seite 21.) 


mit der „freundlichen Bitte und Ermahnung“ um Freilaſſung des Evangeliums 
und Duldung der Prieſterehe. Beide Zuſchriften, zumal die deutſche, enthalten 
einen Nachweis der Verwerflichkeit des Zölibats, der mit reformatoriſcher Klarheit 
und ſeltener Beleſenheit aus Schrift und Kirchenvätern geſchöpft iſt, ſowie einen 
beweglichen Gewiſſensappell der durch die Menſchenſatzung zur Sünde getriebenen 
Prieſter. Zwingli, der Verfaſſer, hatte — übrigens ſeit ſeiner Ankunft in Zürich 
nach dem Befund der Quellen durchaus untadeligen Lebenswandels — die Er— 
laubnis vorweggenommen, indem er wahrſcheinlich ſchon zu Anfang 1522 mit 
Anna Reinhard, der Witwe eines Edelmannes Hans Meyer von Knonau, eine 
heimliche Ehe ſchloß. Sffentlich freilich ließ er die Gewiſſensverbindung erſt 1524 
einſegnen, nachdem ihm andere kühnere Prieſter mit dieſem Schritt ſchon ſeit Ende 
April 1523 vorangegangen waren. Wohl fällt demnach auf den Anteil Zwinglis 
an der Begründung des evangeliſchen Pfarrhauſes noch ein Schatten aus den 
übelſtänden des mittelalterlichen Weſens. Trotzdem bedeutete die Geſtaltung der 
Dinge ſchon ſeit 1522 für ihn eine Befreiung von langjährigem inneren Drucke. 

Um ſo freudiger und ſchärfer wurde ſeine Polemik auf der Kanzel. Jetzt 
forderte er in aller Beſtimmtheit und im weiteſten Maße zum Bruch mit der 
alten Kirche auf. So predigte er wider das Kloſterleben, den Beichtbetrieb, die 
unbibliſchen Feſte u. dergl., wobei er ſchon jetzt ſich an den Grundſatz hielt, alle 
veräußerlichten und der Veräußerlichung dienenden Bräuche der Kirche auch dann 
zu verwerfen, wenn ſie nicht gerade mit einer beſtimmten Schriftſtelle im Wider⸗ 
ſpruch ſtänden. Natürlich wehrten ſich die Altgeſinnten, zumal die zahlreichen 
Mönche in der Stadt gegen ſolche Angriffe. Am 21. Juli fand eine Konferenz 
einer Deputation des Rates mit den Leutprieſtern, den Leſemeiſtern der Klöſter, 
dem Stiftspropſt Frei und dem Johanniter-Komtur Schmid von Küßnach, einem 
ſchon ſeit Jahren auf Zwinglis Seite ſtehenden Freunde, ſtatt. Hier wurde nach 
Anhörung der Parteien entſchieden, nur das Evangelium, Paulus und die Pro⸗ 
pheten, aber nicht Scotus und Thomas, ſollten gepredigt und auch die Klöſter 
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evangeliſchen Verkündigung geöffnet werden. Den gleichen Beſchluß faßte 
1 19. 1 in e Landkapitel, d. h. die geſamte Geiſtlichkeit des 
Kantons. Damit war der Wille zur Reformation prinzipiell ausgeſprochen. ; 

Bald darauf, im Spätſommer 1522 faßte Zwingli die Ergebniſſe der ee 
herigen Kämpfe in drei Druckſchriften zuſammen: in dem lateiniſchen „Archete is 
(Abb. 37), der Erwiderung jener biſchöflichen Zuſchrift vom 24. Mai, welche 5 S 
ein erſtes und letztes Wort direkter Verantwortung gegenüber dem Oberhirten den 
Streit definitiv zum Austrag bringen wollte; ferner in zwei erweiterten Predigten, 
der einen „von Klarheit und Gewißheit des Wortes Gottes“, der anderen „von 
der ewig reinen Magd Maria“ (Abb. 38). Dieſe Schriften im Vereine mit den 
ſchon genannten aus dem Jahre 1522 geben endlich von dem Prediger Zwingli, 
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Abb. 34. Aus Martin Luthers „Auslegung der Epiſteln und Evangelien“. Baſel, Adam Petri. 1522. 
Mit Randbemerkungen von Zwinglis Hand. Zwingli-Muſeum in Zürich. (Zu Seite 18.) 


der mit ſeiner Verkündigung die ganze Stadt Zürich umwandelte, ein deutliches 
Bild. Wohl geordnet, gar lebendig und anſchaulich iſt ſeine Rede, von warmem, 
faſt leidenſchaftlichem Gefühl erfüllt, dazu mit volkstümlich derben Ausfällen und 
Sprichwörtern, hier und da auch mit Spott und Satire gewürzt. Voll hoher 
Zuverſicht ſteht er vor der Gemeinde in Zürich als ihr rechter evangeliſcher Biſchof, 
voll Freude über das goldene Zeitalter, das nun angebrochen, da Chriſtus hervor⸗ 
blühen, und das Evangelium der Freiheit als Licht in alle Irrſal fallen werde. 
Das Evangelium legt er aus im Sinne der Heilserfahrung der Reformation. 
Niemand kann aus eigener Kraft der Gerechtigkeit Gottes genugtun; doch Gott 
hat ſeinen Sohn zur Bezahlung der Schuld geſandt, und das iſt die Gnaden- 
botſchaft, welche die erſchreckten Gewiſſen tröſtet. Indes ſteht die Verkündigung 
der Glaubensgerechtigkeit bei Zwingli nicht entfernt in gleicher Weiſe im Mittelpunkt 
wie bei Luther. Vielmehr geht es ihm hauptſächlich darum, für die praktiſchen 
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Abb. 35. 
berg in Konſtanz. (Zu Seite 22.) 


Biſchof Hugo von Landen— 


Streitfragen des Jahres 1522 die „Kundſchaften“ 
des Wortes Gottes, eine nach der anderen, in 
ihrem „wahren, natürlichen Sinn“ zu deuten. Nicht 
Menſchenſatzungen, ſondern die in der Schrift nieder- 
gelegte Offenbarung Gottes, die ſich durch den 
Geiſt Gottes unmittelbar als Wahrheit bezeugt, 
will Zwingli als Richtſchnur für die Lehre wie für 
das Leben der Chriſten darbieten: dies das charakte— 
riſtiſche Ziel, das er ſeiner Predigt ſtellt. 

So merkt man deutlich die Schule, in welcher 
der Reformator geworden iſt. 

Zwar geht er durch die Kühnheit und die 
Tragweite ſeiner Forderungen über Erasmus weit 
hinaus, zwar iſt ſeine Heilserkenntnis durch Luther 
weſentlich vertieft — und doch iſt er ſeinen An— 
fängen treu geblieben. Die Eigentümlichkeit und 
die Kraft ſeines Auftretens liegt gerade in der 
Verſchmelzung deſſen, was der große Humaniſt und 
was der große Reformator ihm gegeben. Für Zürich 


aber war offenbar ſeine Art das 
Rechte; über alles Erwarten raſch 
gelangte er an das nächſte Ziel ſei⸗ 
ner reformatoriſchen Beſtrebungen. 


—— ꝓꝙũ nr. Oh 


———ͤ— ꝑʒ ꝶ; ßꝙꝶ˖:QMU:Q—Wʒỹö%0eũſ 2 2 


* des Ratsbeſchluſſes vom 
Sommer wollte ſich der Zank 
der neuen und der alten Prediger 
von Kanzel zu Kanzel noch nicht 
legen. Eines Tages unterbrach Leo 
Jud, ſchon anweſend, obwohl er 
erſt für Lichtmeß 1523 berufen 
war, mehrmals die Predigt eines 
Mönches in der Auguſtinerkirche, 
und darüber kam es beinahe zum 
Handgemenge. Der Biſchof von 
Konſtanz aber machte keine Miene, 
nach dem ihm ausgeſprochenen 
Wunſche eine kirchliche Verſamm⸗ 
lung zur Schlichtung der Händel 
einzuberufen. Da zerhieb der 
Zürcher Rat kurzerhand ſelbſt den 
Knoten. Auf Zwinglis Andringen 
forderte er am 3. Januar 1523 alle 
Prieſter in Stadt⸗ und Landgebiet 
Zürichs, oder „wenn ſonſt ein Prie⸗ 
ſter dazu zu reden willens wäre“, 
auf, am 29. Januar vor ihm im 
Rathaus zu erſcheinen, und „mit 
göttlicher Schrift und Wahrheit“ 
zu bewähren, ob die Predigtweiſe 
Zwinglis und ſeiner Anhänger recht 
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Abb. 36. Titelblatt von Zwinglis Schrift: „Von Erkieſen 
und Fryheit der Spyſen“, der erſten ſeiner reformatoriſchen 
Schriften. 1522. Zwingli⸗Muſeum in Zürich. (Zu Seite 22.) 
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ſei oder nicht. Dem Biſchof ſolle eine „Anzeige“ geſchickt werden, damit er oder 
„ſeine Anwälte, wenn ſie wollten, auch dabei ſein möchten“. Alſo eine Disputation, 
vom Rate veranſtaltet, und — ſo iſt offenbar die Meinung — auch vom Rate 
entſchieden, ſollte über die große Frage der Zeit Licht ſchaffen. Bekanntlich hat 
ſpäter in vielen Städten und Ländern derſelbe Weg die Reformation zum Siege 
geführt; doch bleibt es ewig denkwürdig, daß Zürich ihn ſo früh beſchritt. Die 
freien Schweizer, welche ſich gegenüber den ſie umſchmeichelnden politiſchen Groß⸗ 
mächten fühlten, fanden es leicht, auch in geiſtlichen Dingen der eigenen Einſicht 
zu folgen. Der einfache Gedanke: nicht „Menſchentand“, ſondern das Evangelium, 
die Schrift als die Botſchaft Gottes ſelber, hatte die einfachen Gemüter ergriffen 
und führte ſie über alle Bedenken und Schwierigkeiten ſchnell hinweg. f 
Zwingli ſchrieb als Zuſammenfaſſung ſeiner Predigt und als Grundlage für die 
Disputation 67 „Schlußreden“ oder Theſen nieder, das erſte Bekenntnis des refor⸗ 
mierten Proteſtantismus (Abb. 39). Die Sätze ſind vielleicht das Beſte, was wir 
aus ſeiner Feder beſitzen. Als den Inhalt der Schrift ſtellt er Chriſtum dar: 
„Summa des Evangeliums iſt, daß unſer Herr Chriſtus Jeſus, wahrer Gottes Sohn, 
uns den Willen ſeines himmliſchen Vaters kund getan und mit ſeiner Unſchuld vom 
Tod erlöſt und Gott verſöhnt hat“ (Theſe 2). „Dannenher der einig Weg zur 
Seligkeit Chriſtus iſt aller, die je waren, ſind und werden“ (3). „In deß Glauben 
ſteht unſer Heil, und Unglauben unſer Verdammnis; denn alle Wahrheit iſt klar 
in ihm“ (15). „Die Kirche iſt die Hausfrau und der Leib Chriſti, die Gemein- 
ſchaft der Gläubigen, die unter dem Haupte ſtehen und nichts wider es tun 
dürfen“ (7— 10). Und dann zeigt Zwingli in treffenden Schlagern, daß alle 
Menſchenſatzungen wider Chriſtus und fein Evangelium find; um nur einiges an- 
zuführen: der Papſt wider das Hoheprieſtertum, die Meſſe wider das Opfer, die 
Heiligen wider die Mittlerſchaft, 
die guten Werke und Verdienſte 
wider die Gnadengerechtigkeit, die 
Speiſeverbote wider die Freiheit 
Chriſti. Auch vergißt Zwingli 
8 nicht zu bemerken, daß die welt⸗ 
5 90 2 liche Obrigkeit ihre „Kraft und 

a f N Befeſtigung aus der Lehr und Tat 
APOLOGETI 528 Chriſti“ habe, dagegen nicht die 
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Zwingli und Faber zu. Der war von vornherein in der ſchwierigſten Lage: er 
vermochte offenbar der Auslegung des Evangeliums und des Paulus durch Zwingli 
nichts Stichhaltiges entgegenzuſetzen; und doch ſollten Papſt und alte Kirche recht 
behalten. Daher kam es am Vormittag nur zu einem Geplänkel nicht über die 
Schlußreden, ſondern über den Wert der Konzilien und die Meinung einiger 
Kirchenväter. Am Nachmittage erſt, als Faber den Ernſt der Situation deutlicher 
erkannte, ſuchte er auch einige bibliſche Argumente für die Tradition beizubringen. 
So erklärte er — übrigens im Anſchluß an Reuchlin — das Wort „Miſſa“ 
(Meſſe) für hebräiſchen Urſprungs, und daher bedeute es Opfer. Noch törichtere 
Ausflüchte folgten; trotzdem 
blieb er dabei, die Theſen 
Zwinglis ſeien falſch, und 
er wolle es vor den rech—⸗ 
ten Richtern ſchriftlich oder 
mündlich beweiſen. Die 8 N ; 
beiden Räte Zürichs aber 8 n — — 
hatten ſchon in der Mittags⸗ 8 25 5 3 
pauſe das Urteil gefällt: Rags Ein predig Uon der yy 
Niemand habe Meiſter Ul⸗ EEwigreinen magt Maria der muͤter e Pe 
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können. Er und mit ihm 5 ; 55 
alle Prädikanten im ganzen 
Kanton ſollten auch ferner 
nur predigen, „was ſie mit 
dem heiligen Evangelion 
und ſonſt rechter göttlicher 
Schrift bewähren mögen“. 
Damit war die Gründung 
auf die Heilige Schrift im 
Anſchluß an ein vielleicht 
ſchon 1520 erlaſſenes Man⸗ 
dat und den Ratsbeſchluß 
von 1522 als Grundgeſetz 
der ſich bildenden papſt⸗ 
freien Zürcher Landeskirche wie — — 
öffentlich und feierlich be- | | PMO Ry es SST ES) 
ſtätigt. : PA 
Durch den bis aufs letzte 
feſtgehaltenen Widerſpruch 
Fabers getrieben, gab ſich Abb. 38. Titelblatt von Zwinglis Schrift „Von der ewig reinen 
Zwingli ſofort mit äußerſter Magt Maria“. 1522 gedruckt in Zürich. Zwingli⸗Muſeum in Zürich. 
Anſpannung ſeiner Kraft ee 
daran, ſeine Theſen vor 
der ganzen Welt ausführlich zu erläutern. Schon am 14. Juli 1523 erſchien 
unter dem Titel „Ußlegen und Gründ der Schlußreden“, in der Urausgabe 508 
Quartſeiten zählend, die umfaſſendſte und zweifellos bedeutendſte aller deutſchen 
Zwingli⸗Schriften, überhaupt eines der wertvollſten und wichtigſten Dokumente der 
Reformation (Abb. 40). Allerdings iſt die in den Schlußreden ſelbſt durchſchimmernde 
Syſtematik in der Auslegung faſt ganz vernachläſſigt. Dennoch läßt das Buch 
auch den heutigen Leſer nicht leicht los. So lebendig iſt die Schreibart, ſo kraft⸗ 
voll der nach der Gewohnheit der Zeit natürlich-derbe Ton, ſo freudig, ſo kampfes⸗ 
froh die Stimmung in ihrer echt reformatoriſchen Zuverſicht. Wie muß die 
Schrift auf die erſten Leſer gewirkt haben, mit dem Reiz der Neuheit, mit all 
den leidenſchaftlich kühnen Behauptungen, deren Tragweite ſich noch gar nicht 


. n 
ae AQ PSS 


Chꝛiſtus Mathei. XI. ö 
Fumend zů mir alle die arbeitend vnnd ee 
beladen ſind / vnd ich wil üch růw geben. J . 


28 UU Die Bauern und der Zehnte. 


Voß gebett! 
Ware anbetter Se los got jm geiſt vnd warlich an / 
on als geſchꝛey vor den menſchen. 
Glißner / rhůnd ire werck das fy von den menſch⸗ 
en geſehen werdend Nemend ouch den fon in diſem 
EIn, : 
: Us müß ye volgen das tempel gefangoderafGrey 
on andacht vnd nun vib fon eint widers cham fide 
voi den menſchen oder gwun. 
Ven ergernns. 
„ menſch ee 8 denn er einen 
Chiſten menſchen verergre oder geſchendt. 
Balg bls dik eit od vnwiſſen eg wil snvzfag ver 
ergren / den fol man nit kranck oder klein kaſſen blyben 
ſunder jn ſtarck mach en das er nit fiir ſund hab / das 
nit ſund iſt. „„ 5 
Groͤſſer verergernns weiß ich nir / den das man den 
pfaffen Ewyber haben nit nachlaßt / aber Hüten Gaz 
ben vmb geltz willen vergündt. 
Von nachlaſſen der ſünd · 
Gott laßt allein die ſund nach / durch Chꝛiſtum Je 
ſum ſinen ſun vnſeren her ren allein. 
Welicher [Sidhs der creatur zůgibt / zůcht got fin cer 
ab vnnd gibt ſy dem der mitt gott / iſt ein ware aba 


sttery, 5 
Sur die bicht fo Be pꝛieſter oder noͤchſten bſchicht 
nit füt ein nachlaſſen der ſund / ſunder für ein tadtfoꝛ 
{Gund fürggeben werden fol, 


gen Welcher nun den kůß wercken zůgibt / das allein 2 yde Chꝛi 
COG h ft der per vnd ſchmkcht gott. oe . fe Bi ßt die 
Welcher einerley und de ru wenden menſchen nach ys. fund. 
zelaſſen verGiclety were nit an gottes / noch petti ſun⸗ Caſus rc⸗ 
der an ves tufels flare. 5 ſeruati. 
Welcher etlich 485 allem vmb gelte willen nach⸗ Je 
laßt iſt Simons vnd Balaamo geſell vñ des tufels 
geiitlicher hort. „„ 
Vom feafiir. 5 
eo war heylig geſchꝛifft weyßt kein fegfůr nach di⸗ 57 
en zytten 2 * 
: Sas vrteyl der abgeſcheidnen iſt allein get bekant. 8 
Vnd ye minder vnns gort daruen hatt laſſen wiſſen 9 
ye minder wir vns darůszewiſſen vndernemenſoͤlled. vij jor vit 
Ob der mentſch für die geſtoꝛbnen ſorgfeltig / gore ei tod ſund 
vm̃ gnad june zůbe wiſen antufft ver pel ich uit doch 6 
Paton zyt ſtellen vnd vmb gewuns willen Cage iſt nit 
menſchlich funder tůfeliſch· 
on der pꝛieſterſchafft. 
Ven dem character deß die pꝛieſter in den ketſten 61 
zytẽ find jnnẽ woꝛden / weyßt die goͤtlich gſchꝛyfft nüt. Die wyht. 
Gy erkennet ouch kein pꝛieſtet deñ die das gotsweꝛt 62 
derlundend, 
Denen heiſt ſy eer embieten / das iſt kyblich narung 65 
3h dienen. 


Vo abſteſfung der mißbꝛüchen. 


Alle fo jr jttung erkeñend ſoll man nüt kaſſen enrgel 64 
ren / ſunder ſy im fryd ſterben laſſen / vnd dem nach die 
wy dem chꝛiſtenlich veroꝛdnen. 
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Vff gelegte hůß werck kůmend von menſchlichẽ radt 
{lag ( vßgenummen den Bann nemend die ſund 
nite en / werdent vffgelegt andren zů eim ſchꝛeeken. 
Chuſtos hatt all vnſer ſchmertzen vnnd arbeit getra 


ic ſich nit erkennen woͤllend / wirt got wol mit ink 63 
gandlen / darumb man mitt jren 5775 keinen gewalt 
7 


Hirnemen ſoll / es whre Fan das fy fo vngeſtaldtlich 
furend das man deß nicembaren möcht 


Abb. 39. Aus Zwinglis 67 Schlußreden oder Theſen für die Zürcher Disputation vom 29. Januar 1523. 
(Zu Seite 26.) 


ermeſſen ließ! Zwingli bietet hier ein vollſtändiges Programm ſeines Refor⸗ 
mationswerkes, ſeine Lehre und ſeine praktiſchen Forderungen. So wurde die 
„Auslegung“, trotzdem gerade ſie unter allen ſeinen Werken am meiſten Verwandt⸗ 
ſchaft mit Luther zeigt, die Grundſchrift des reformierten Proteſtantismus, die 
Grundlage der reformierten Theologie. 

Nun konnte es nicht fehlen, daß man bald auch nach der praktiſchen Ab— 
ſtellung der Mißbräuche begehrte. Vorzüglich regte ſich der Unwille in einer 
kirchlich⸗ſozialen Frage. Die Landgemeinden hatten nach altem Brauch zugunſten 
der Stifte und anderer Herren den Zehnten zu zahlen; ihre Prieſter aber, nur 
ſchlecht beſoldet, mußten ſich durch allerlei Gebühren für kirchliche Handlungen 
zu entſchädigen ſuchen. Von heißblütigen Prädikanten aufgeſtachelt, mehrten ſich 
daher die Beſchwerden der Bauern, welche den Zehnten als im göttlichen Geſetz 
nicht begründet verweigerten. Aber noch andere Zeichen eines radikalen Geiſtes, 
der Zwingli ſpäter ſo viel zu ſchaffen machen ſollte, wurden bemerkbar. In 
Zürich hielt ein Bücherverkäufer Andres auf den Krucken (Stelzen) eine „Schule“, 
d. h. Verſammlungen mit Laienpredigt. Hier und ſonſt im Volke, gelegentlich 
auch von den Kanzeln hörte man harte Reden nicht nur wider die unbibliſche 
Feier des Abendmahls unter einer Geſtalt, ſondern auch wider die „ſtinkenden 
Junker und Vögte“, wider die Reichen, die ungeſtraft ihren „glatten Balg“ pflegen, 
während der arme Dieb gehenkt wird. 

Der Reformator ſuchte der Unruhe zu wehren, indem er am 30. Juli eine 
Predigt „von göttlicher und menſchlicher Gerechtigkeit“ mit einer Widmung an den 
vornehmen Propſt Wattenwyl in Bern herausgab (Abb. 41). Hier unterſchied er 
ſcharf zwiſchen der geiſtlichen Ordnung des Evangeliums, das allein Erlöſung von der 
Sünde und Herzensreinheit zu geben vermöge, und der menſchlichen Staats- und 
Geſellſchafts-Ordnung. Das Privateigentum ſei letztlich eine Folge der Sünde, des 
Eigennutzes, aber Gottes Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen,“ habe es anerkannt und 


BEE Bemühungen um die Schule. S 2229 


gerechtfertigt. Daher müſſe man auch ungerechte Abgaben ſo lange tragen, bis 
die Obrigkeit, die berufene Hüterin der menſchlichen Gerechtigkeit, eine Anderung 
herbeiführe. In dieſem Sinne wurde der Zehnte vom Zürcher Rat weiter ein: 
getrieben, zugleich jedoch allzu drückende Mißbräuche nach Kräften abgeſtellt. Eine 
bedeutſame Abhilfe kam ſchon bald zuſtande, indem am 29. September 1523 eine 
Reformation des Großmünſterſtifts, dem beſonders viele Zehnten zufloſſen, unter 
freiwilliger Mitwirkung der Chorherren vereinbart wurde. Demnach ſollten ſo— 
wohl im Großmünſter ſelbſt als in den Filialkirchen die „müßigen Pfaffen“, ſo 
viele ihrer irgend dazu fähig ſeien, ohne Koſten der Gemeinden den kirchlichen 
Dienſt verrichten; was etwa an Zehnten und Zinſen übrigbleibe, ſolle den Armen 
zugute kommen. Mit dieſer Neuordnung verband Zwingli ſofort einen weit— 
ſchauenden, ſegensreichen Plan. Sobald durch Abſterben alter unnützer Pfründen— 
inhaber mehr Einkünfte frei würden, ſollte damit die niedere Schule gebeſſert, 
und zugleich der Grund einer Hochſchule zur Heranbildung eines evangeliſchen 
Predigerſtandes gelegt werden. Wie ſehr ſich der Reformator fort und fort mit 
pädagogiſchen Fragen beſchäftigte, erhellt aus einem lateiniſchen Büchlein „über 
die Erziehung adliger Jünglinge“, das er kurz vorher, am 1. Auguſt, ſeinem 
Stiefſohn Gerold Meyer von Knonau als „Badenſchenke“, zum freundſchaftlichen 
Gruß bei der Rückkehr aus dem Bade, gewidmet hatte. Chriſtus hält er hier 
dem Jüngling als Vorbild für alle Beziehungen des Lebens, zu Eltern, Freunden, 
Vaterland und Geſelligkeit, 
ſelbſt im Eſſen und Trinken 2 
vor. Die Anweiſungen ver⸗ o Dear (CEU) 

raten den einſtigen Huma⸗ Sen Wea 
niſten, der doch jetzt ganz — 


in den Ernſt des Gottes⸗ 2 iin 
worts eingetaucht iſt. Es ea) hes Uklegen und grund 


war nicht zufällig, daß um der ſchluſzreden oder 
dieſe Zeit eine perſönliche ny Arricklẽ durch Huldrychen 
Reibung mit dem einſt ſo ö | gaged bg 
hochverehrten Erasmus zu 110 5 GO. S evil. Jar 


völligem Bruce ausartete. wa Dégangen. 
Zwingli hat die Ehre, dem f 
armen, kranken Ulrich von 
Hutten, der nach Sickingens 
Niederlage von allen ver⸗ 
laſſen war, eine letzte Zu⸗ 
flucht auf einer Inſel im 
Zürcher See bereitet zu 
haben, wo er im Auguſt 
oder September 1523 im 
Frieden ſterben konnte (Abb. 
42). Der ängſtliche Eras⸗ 
mus jedoch, mit Hutten im e 
Streit, 5 lies 7 5 Vay hi sig eee m. Xl. a 7 
Anſtoß, daß ſeitdem jeder * zů mit a nd oni foe 
Bete zwiſchen ihm und 7 beladen ſind / ich wil uch růw geben. ö 
dem Zürcher aufhörte. e 0 one 
Den ſozialen und päda⸗ KS n 92 5 . 

gogiſchen Maßnahmen gin- | n . ̃ ee 
gen im Sommer 1523 auch 
kultiſche Neuerungen zur Abb. 40. Titelblatt von Zwinglis Schrift „Ußlegen und Gründ der 
Seite. Am 10. Auguſt wurde Schlußreden“. 1523 gedruckt bei Chriſtoph Froſchauer in Zürich. 
zum erſtenmal eine Taufe Zwingli⸗Muſeum in Zürich. (Zu Seite 27.) 
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in deutſcher Sprache gehalten; Leo Jud hatte die Verdeutſchung vorgenommen. 
1 505 gleichzeitig einen „Verſuch über den Meßkanon“, eine lateiniſche 
Schrift, die mit ſcharfer Kritik der alten Meßliturgie ziemlich maßvolle Vorſchläge 
zu einer evangeliſchen Neuordnung verband. Die Radikalen waren freilich damit 
nicht zufrieden. Sie machten für alles den nackten Buchſtaben der Schrift geltend, 
z. B. ſollten keine Gebete mehr außer dem Unſer⸗Vater gebraucht werden; und 
ein Nachtrag Zwinglis zu ſeiner Schrift brachte ihren Widerſpruch nicht zum 
Schweigen. Noch größere Unruhe ſchuf ein weiterer Verſuch zur Reinigung des 
kirchlichen Dienſtes. Zwingli, Jud und andere predigten wider die Bilder, 
Statuen, Kruzifixe u. dergl. 
als wider „Götzen“, die 
Gott in ſeinem Geſetz (2. Ge⸗ 
bot nach der richtigen Zäh⸗ 
lung) verboten habe. Ein⸗ 
zelne ihrer Zuhörer aber 


götlicher vit mente e r 
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licher grechtigheit / wie die zemẽ ſehind vii ſtandid 7 
Ein predge Huldtych Zuinglis. an. S. 


— 8 


roh die alten Zierden der 
Gotteshäuſer zu zerſchlagen, 


5 a f . 
Joanne Teufferseag gethon / im e und ein Thurgauer Prieſter 
2 M. D. XXIII. 


Ludwig Haetzer gab ein 
Büchlein mit einer Zuſam⸗ 
menſtellung der entſprechen⸗ 
den Bibelſprüche heraus, 
das reißenden Abſatz fand. 
Wieder ward die Aufregung 
allgemein. Doch der Rat, 
der vor allem die Ordnung 
aufrecht zu halten trach⸗ 
tete, ſetzte die, welche an die 
; Götzen Hand angelegt hat- 
: RNS ten, ins Gefängnis. Zu⸗ 
Cbyuriſtus Mat u. SUY gleich aber ſchrieb er auf 
KRuſ̃end si mir alle die ardeitend vnd beladen FSBVS den 26. Oktober eine zweite 
dae chen ce Disputation aus, welche 
nunmehr über die prakti⸗ 
ſchen Fragen nach der Meſſe 
und den Bildern bibliſche 
Klarheit verſchaffen ſollte. 


ms 7 5 10 5 Dieſes zweite Geſpräch, 
, at 82 
Zwingli⸗Muſeum in Zürich. (Zu Seite 28.) zeigt ſo recht den Fortſchritt, 

der jetzt ſchon erreicht war. 

Der Beſuch, gegen neunhundert Einheimiſche und Fremde, war noch ſtärker als 
im Januar. Zwar fehlten diesmal Vertreter der Biſchöfe. Aber von den Eid⸗ 
genoſſen kamen doch Abgeſandte wenigſtens aus Schaffhauſen und St. Gallen, 
nämlich von dort Sebaſtian Hofmeiſter, von hier die Doktoren Chriſtoph Schappeler 
(Abb. 46) und Joachim von Watt (Abb. 45), der von Wien in ſeine Vaterſtadt 
zurückgekehrt war. Ihnen übertrug man den Vorſitz bei den Verhandlungen. 
Neben ihnen wachte auch der Bürgermeiſter Markus Röiſt (Abb. 47) darüber, daß 
kein Argument vorgebracht wurde, das nicht der Bibel entnommen fei. Auch fo 
fand die alte Auffaſſung, zumal das Meßopfer durch den Pfarrer Steinlin aus 
Schaffhauſen, nicht ganz ungeſchickte Verteidigung. Doch der Widerſpruch wurde 
bald überwunden, und beſonders bemerkenswert war, wie viele mehr oder minder 
ſelbſtändige Helfershelfer jetzt ſchon Zwingli und Jud zur Seite ſtanden. Hier zum 
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erſtenmal traten die Radikalen, die Pfarrer Simon Stumpf und Balthaſar Hubmaier, 
ſowie ein Laie Konrad Grebel, der humaniſtiſch gebildete Sohn eines Zürcher Rats— 
herrn und Schwager Vadians, in der Sffentlichkeit als beſondere Gruppe hervor. 
Vorzüglich am dritten Nachmittag, nachdem Zwingli des Morgens eine treffliche, 
ſpäter veröffentlichte Predigt, „Der Hirt“, über das Ideal eines evangeliſchen Seel— 
ſorgers gehalten hatte, drängten ſie auf ſofortige und möglichſte Vereinfachung der 
Abendmahlsfeier nach bibliſchem Vorbild. Zwingli wies ihren Übereifer in die 
Schranken; doch iſt nach dem Ton des Berichts ſein Verhältnis zu den Stürmern 
noch ein freundſchaftliches. Ihr Vorwärtstreiben unterſtützte zunächſt ſeine Poſition. 
So konnte er am Schluß der Disputation bewegten Herzens und mit tränenerſtickter 
Stimme die Ratsherren vermahnen, in allen Dingen, die der Geiſt Gottes lehrt 
und heißt, ohne Furcht fortzuſchreiten. „Nun im Namen Gottes!“ rief er aus. 
„Man muß den Herren laſſen walten; der wird die Seinen in Ewigkeit in keinen 
Nöten nicht verlaſſen!“ 

Mit der zweiten Disputation war der Sieg der Reformation in Zürich be— 
ſchloſſene Sache. Trotzdem ſchlug der Rat, zumal auf Antrag des ruhigen und 
verſtändigen Komturs Schmid zu Küßnach, noch weiter den Weg der Vorſicht 
ein. Die gefangengeſetzten Bilderſtürmer wurden, obwohl ſie ſachlich gerechtfertigt 
waren, und man Fürbitte für ſie eingelegt hatte, zum Teil mit Verbannung be⸗ 
ſtraft. Wenige Tage darauf, am 17. November, ließ der Rat allen Geiſtlichen 
des Kantons eine neue Schrift Zwinglis, die „kurze chriſtliche Einleitung“, zu⸗ 
gehen. In ihr hatte der Reformator unter Verweiſung auf die Hauptſtellen der 
Schrift alles Wichtige über den Weg des Heils, Geſetz und Evangelium, die 
evangeliſche Freiheit, die Bilder und die Meſſe in möglichſt ſchlichtem, knappem 
Vortrag nochmals erörtert. Die Erkenntnis und Überzeugung ſollte noch allge— 
meiner und gegründeter werden, ehe man mit den praktiſchen Konſequenzen vollen 


Abb. 42. Ulrich von Huttens vermeintliches Grab vor dem Kirchlein auf der Ufenau. 22 
2 Photographie von Wehrli A.-G. in Kilchberg⸗Zürich. (Zu Seite 29.) 
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Ernſt machte. Aber lange ließen ſich auch die Gemäßigten nicht mehr hinhalten. 
Eine Reihe weiterer Verhandlungen fand ſtatt, und für Pfingſten 1524 mußte 
man die definitive Regelung in Ausſicht ſtellen. Doch ſchon ſeit Weihnachten 
und Lichtmeß begannen die mittelalterlichen kultiſchen Gebräuche allmählich ein⸗ 
zugehen. Mancherlei Heiligentage, Umzüge, Kreuzgänge und ſonſtige kirchliche 
Sitten, ſelbſt das Faſten wurden trotz eines Ratsgebots nicht mehr gehalten. Nach 
dem Pfingſttermin aber fiel die offizielle Entſcheidung. Noch im letzten Augenblick 
traf eine Gegenſchrift des Konſtanzer Biſchofs gegen die „Chriſtliche Einleitung“ 
ein, aber ſie fand keine Beachtung mehr. Vielmehr wurden jetzt auf ein Gutachten 
Zwinglis hin durch eine amtliche Abordnung alle Bilder und Götzen, auch manches 
vom Geſtühl ausgebrochen oder übertüncht und weggeſchafft. Dreizehn Tage, 
vom 20. Juni bis 2. Juli, währte das Geſchäft. Alles vollzog ſich ohne Störung; 
man verwahrte die Sachen, darunter wertvolle Kunſtwerke, noch eine Weile, bis 
ſpäter alles verbrannt wurde. In den Landgemeinden geſchah das gleiche, über— 
all wo die Mehrheit dafür war. Die Erſetzung der Meſſe durch einen feſt⸗ 
geordneten evangeliſchen Gottesdienſt ließ man auch jetzt noch anſtehen. Dagegen 
hob der Rat im Dezember 1524 wenigſtens die Männerklöſter in der Stadt auf, 
indem die nicht zum Austritt willigen, nur wenig zahlreichen Mönche in ein 
Kloſter zuſammengeſetzt, und die Ordensgüter in öffentliche Verwaltung ge— 
nommen wurden. Gleichzeitig ſtellten nicht nur das Großmünſter-, ſondern auch 
das alte Fraumünſterſtift (Abb. 48) in der ſogenannten kleinen Stadt ihre welt- 
lichen Hoheitsrechte dem Rate freiwillig zur Verfügung. Zwingli aber gab am 
18. Auguſt 1524 im Namen der Zürcher Obrigkeit eine Widerlegung der letzten 
Mahn- und Schutzſchrift des Biſchofs in den Druck. Es wurde ihm nicht ſchwer, 
die Argumente von Gelehrten, die gar von einer hebräiſchen Grundſchrift des 
Neuen Teſtamentes faſelten, umzuſtoßen. 
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Abb. 43. Zwinglis Bibel. Sacrae scripturae veteris, novae i i i i 
bb. 4 bel. g que omnia. Mit Randbemerkungen in hebräi 
griechiſcher und lateiniſcher Sprache. Hinten auf der inneren Deckelſeite die pre sad bi 555 8815 
Hand: Abb. 44. (Zu Seite 18.) 
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Abb. 44. Zwinglis Eintragungen über die Geburtsdaten ſeiner Kinder und die Namen ihrer Taufpaten. 


Text der erſten Eintragung: Regula Zwinglia nata est anno à Christo nato M. D. XXIII j. vItima die Julii, que dominica erat, 
ante auroram in ipso ferme puncto medie inter secundam et terciam horam. Ad baptismum tulerunt Heinrychus Vtinger 
Custos et Regula Swendin, vidua uxor quondam Casper Murers Basiliensis. Am Rande links: In edibus que vocabantur 
Gandenheimers prope vicum qui ducit ind nüwen statt. 

Auf Deutſch: Regula Zwingli ijt geboren im Jahr nach Chriſti Geburt 1524 am letzten Tag Juli, welches ein Sonntag war, vor Tag, ziem- 
lich genau ſchlags halb drei. Zur Taufe trugen ſie Heinrich Utinger, Cuſtos und Regula Schwend, die verwitwete Ehefrau Kaſper 
Murers ſeligen von Baſel. . . . in dem Hauſe, welches das Gandenheimers hieß, an der Gaſſe, welche in die Neustadt führt. 


Mit den Neuerungen des Jahres 1524 iſt die Reformation Zürichs, ſo un⸗ 
fertig auch die Zuſtände zumal in Hinſicht eines poſitiven Aufbaues noch waren, 
vollendet. Wahrlich, ein gewaltiges Werk war dem Reformator in ſo wenigen 
Jahren gelungen! Mit der klaren Scheidung von Rom, mit den Anfängen einer 
neuen Ordnung auf Grund des reformatoriſchen Ideals war Zürich ſchon weiter als 
ſelbſt Wittenberg gekommen. Wenn wir nach den Urſachen fragen, die eine ſo 
raſche Durchführung der Reformation ermöglichten, fo lagen fie in der überſicht— 
lichkeit aller Verhältniſſe des kleinen Kantons, in der auf dem beſchränkten Ge— 
biete alles überragenden und beherrſchenden Perſönlichkeit Zwinglis und vorzüglich 
in dem republikaniſchen Geiſte, der hier zu ſchnellem Handeln trieb. In Zürich 
war eine Gemeinde, die ſich ſelbſt zu regieren gewohnt war, und die als Glied 
der freien Eidgenoſſenſchaft vor keiner Macht der Welt ſich fürchtete. Die von 
der Wahrheit des Gotteswortes ergriffene Menge drängte ihre geiſtlichen und 
weltlichen Führer von Schritt zu Schritt, und der Augenblick fand, wie auf der 
Kanzel, ſo in der Ratsſtube, Männer, die, ſorgſam und kühn zugleich, die erregte 
Menge zu führen verſtanden. Ihr aller Werk war die Zürcher Reformation: 
aus dem Volk hervorgewachſen, und doch auch wieder die eigenſte Schöpfung des 
echten Schweizer Reformators Zwingli. 

Indes, ſo Großes auch dem Großmünſter-Prediger gelungen war, ſo lag 
doch die ſchwerere Hälfte ſeines Lebenswerkes noch vor ihm. Man denke ſich, 
Zwingli wäre ſchon 1524 jählings dahingerafft worden, wie es ſieben Jahre 
ſpäter wirklich geſchah, ſo wäre aus Zürich, wenn es überhaupt dem Evangelium 
erhalten blieb, höchſtens eine Dublette zu irgendeiner evangeliſchen Stadt Ober⸗ 

Lang, Zwingli und Calvin. 3 
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deutſchlands geworden. Von der weltgeſchichtlichen Bedeutung dagegen, die es 
durch die Begründung des reformierten Proteſtantismus, als zweiter Herd des 
Evangeliums neben Wittenberg, gewinnen ſollte, wäre kaum etwas ans Licht 
getreten. Wohl war manches von der kirchlichen und religiöſen Eigenart da, die 
ſich ſpäter ſo wirkungskräftig erweiſen ſollte. Aber dieſe Anfänge mußten noch 
ganz anders erſtarken und ſich ausgeſtalten; ſie mußten vor allem ganz anders, 
als es bisher geſchehen war, mit den übrigen geiſtigen Mächten der Zeit, fie be⸗ 
ſtimmend und ſelbſt von ihnen beſtimmt, ſich auseinanderſetzen. Das war die 
hohe Aufgabe, der ſchwere Kampf, der jetzt vor Zwingli lag. 
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i 2. Kapitel. 
Zwingli als Begruͤnder des reformierten Proteſtantismus. 


unächſt galt es, das in Zürich Erreichte gegen die Feindſchaft zu ſchirmen, 
3 die ſich gerade im Jahre 1524 bedrohlich in der Eidgenoſſenſchaft regte. 
Allerdings hatte Zwinglis Predigt in der geſamten Schweiz — am wenigſten 
in Freiburg, Uri und Unterwalden — mancherlei Anhänger gefunden. Aber nur 
zwei weniger bedeutende Kantone, Schaffhauſen und Appenzell, wagten es, ſchon 
früh ſich offiziell an die Seite Zürichs zu ſtellen. Weiterhin wurden Glarus, von 
den zugewandten Orten St. Gallen, die Stadt Vadians und Johannes Keßlers, 
ferner die Landſchaft 
Toggenburg, Mül⸗ 
hauſen und Grau⸗ 
bünden mehr und 
mehr zu Herden des 
evangeliſchen Gei⸗ 
ſtes. Doch war hier 
alles noch im Fluß; 
es fehlte viel, daß 
die Reformation be⸗ 
reits zu feſter Form 
und Ordnung ge⸗ 
diehen wäre. Da⸗ 
gegen nahm die In⸗ 
nerſchweiz, der alte 
Kern der Eidgenoſ— 
ſenſchaft, ſchon ſeit 
1522 oder 1523 ge⸗ 
gen den neuen Glau- 
ben Partei. Hier war 
der kriegeriſche Geiſt, 
die Raufluſt, noch 
immer ſo ſtark, daß 
alle andern Inter⸗ 
eſſen dahinter zurück⸗ 
traten. Zwingli aber 
hatte es mit den 
Machthabern durch 
ſeinen Kampf wider 
Abb. 45. Joachim von Watt (Vadianus). die Penſionen gründ⸗ 

Gemälde in der Stadtbibliothek zu St. Gallen. (Zu Seite 20.) lich verdorben. 
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Abb. 46. Chriſtoph Schappeler. Gemälde in der Stadtbibliothek zu St. Gallen. (Zu Seite 30.) 


Bei der Gruppierung der Parteien hing alles davon ab, wie die beiden 
neben Zürich mächtigſten Orte, Baſel und Bern, ſich ſtellen würden. Dort, am 
Wohnſitze des Erasmus, war begreiflicherweiſe genug Empfänglichkeit für das 
Neue vorhanden. Schon 1520 legten der Münſterprediger Wolfgang Fabricius 
Capito, aus Hagenau im Elſaß gebürtig, und der junge Badener Kaſpar Hedio 
(Abb. 50) ähnlich wie Zwingli das Evangelium Matthäi in fortlaufenden Pre— 
digten aus. Als ſie nach Mainz fortgezogen waren, ſorgten andere, wie der ge— 
lehrte Barfüßer-Guardian Pellikan (Abb. 51), dafür, daß das Feuer in der Bürger— 
ſchaft nicht erloſch. Am 17. November 1522 aber kehrte in die Vaterſtadt ſeiner 
Mutter der Mann zurück, welcher der weit berühmte Reformator Baſels werden 
ſollte. Der Schwabe Johannes Oekolampadius (gräziſiert aus Heußgen oder 
Hußgen⸗Hausſchein) war in langſamer Entwicklung, geleitet von innerlicher Reli— 
gioſität, aus einem Erasmus⸗Jünger ein Mönch und dann der Kaplan Sickingens 
auf der Ebernburg geworden (Abb. 49). Jetzt gewann er mit ſeinen Predigten 
und Vorleſungen ſo hohe Anerkennung, daß der Rat ſchon im Frühling 1523 ein 
Mandat für bibliſche Predigt nach dem Muſter des Zürcher Beſcheides vom 
29. Januar 1523 erließ. Drei Disputationen, eine von Oekolampad im Auguſt 
und September 1523, eine von dem Prieſter Stör in Lieſtal und noch eine von 
dem Franzoſen Wilhelm Farel (Abb. 52) 1524 veranſtaltet, beſchleunigten den 

3 * 
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Fortſchritt der Reformation. Dennoch war der Widerſtand nicht leicht zu brechen. 
Die Univerſität blieb ein Schirm und Hort der alten Kirche, und der Rat war, 
obwohl der evangeliſchen Bewegung günſtig geſinnt, noch lange zu zaghaft, um 
entſchiedenere Schritte praktiſcher Neuerung zuzulaſſen. Noch weiter zurück war man 
in Bern. Zwar wandten ſich auch hier die geiſtig hervorragendſten Männer ſchon 
früh dem Evangelium zu: der Basler Lehrer Zwinglis Thomas Wyttenbach, ſeit 
1515 Chorherr am Stift in Bern, ſein Helfer und Nachfolger der Schwabe Berchtold 
Haller (Abb. 59), der Stadtarzt und Chroniſt Anshelm (Abb. 55), der Maler und 
ſatiriſche Dichter Niklaus Manuel (Abb. 54 u. 57). Unter ihrem Einfluß befahl 
am 15. Juni 1523 auch ein Berner Ratsmandat ſchriftgemäße Predigt. Aber 
während ſonſt in den ſtädtiſchen Kantonen — zumal in Zürich — das aufſtrebende 
Bürgertum entgegen den patriziſchen Gewalten die vorwärtstreibende Kraft war, 
behielt in Bern das des Herrſchens gewohnte und fähige Ariſtokratenregiment das 
Heft feſt in der Hand. Dieſe vornehmen Geſchlechter ſcheuten vor jeder Lockerung 
der hergebrachten Ordnung zurück und wollten auch den Zuſammenhang mit den 
herrſchenden Familien in den Urkantonen nicht ſo leicht fahren laſſen. 

So kam es, daß die letzteren in ihrem Haſſe gegen Zwingli und ihrem aus- 
geſprochenen Widerſtande gegen die Reformation die Zentralbehörde, die Tag— 
ſatzung, beherrſchten. Schon im Sommer 1523 beſchloß dieſelbe, Zwingli zu fangen, 
falls er ſich außerhalb Zürichs betreffen ließe. Der Zankapfel, der am meiſten 
Argernis erregte, waren die direkt unter der Tagſatzung ſtehenden gemeinen Herr— 
ſchaften. Dort wollten die Eidgenoſſen, von wiederholten Botſchaften der Biſchöfe, 
auch einem Breve des Papſtes aufgeſtachelt, mit aller Strenge den Neuerungen 
wehren. Bei den Untertanen ſelber aber, zumal an der Zürcher Grenze, wo die 
landesherrlichen Rechte bunt durcheinander griffen, regte ſich nicht minder kräftig 
das Begehren nach Freiheit 
des Evangeliums. Schon 
am 26. März 1524 floß da⸗ 
her hier das erſte Märtyrer— 
blut. Einer der aus Zürich 
nach der zweiten Dispu- 
tation verbannten Bilder⸗ 
ſtürmer, Klaus Hottinger, 
der, wohin er kam, mutig 
und frei ſeinen Glauben 
bekannte, wurde in Luzern 
von der Tagſatzung ver⸗ 
urteilt und unter tapferem 
Zeugnis für das Evange- 
lium mit dem Schwert ge— 
richtet. 

Doch bei ſolchen ver- 
einzelten Ausbrüchen des 
Glaubensdruckes blieb es 
nicht. Man wollte das Übel 
an der Wurzel packen. Am 
25. Februar und nochmals 
am 16. Juli erſchienen in 
Zürich eidgenöſſiſche Bot⸗ 
ſchaften. Die fünf Orte 
der Innerſchweiz mit Frei⸗ 
burg drohten, wenn die 
Stadt nicht von dem neuen 


Abb. 47. Markus Röiſt, Bürgermeiſter von Zürich, + 1524. fi 
Kupferſtich von Konrad Meyer. (Zu Seite 30.) Weſen abſtehe, ſie zu den 
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Abb. 48. Die Abtei zum Fraumünſter in Zürich zu Zwinglis Lebtagen. Zeitgenöſſiſche Darſtellung. 
(Zu Seite 32.) 


Tagſatzungen nicht mehr zuzulaſſen, alſo mit ihrer Ausſtoßung aus dem gemein⸗ 
eidgenöſſiſchen Verband. Doch Zürich wehrte ſich mannhaft. Was das Wort 
Gottes und das Heil der Konſzienzen gebiete, davon werde es nicht weichen, 
und es vertraue, daß Gott mit ihm ſein werde. Dabei verharrte es auch, als 
die Verhältniſſe durch den Ittinger Handel ſich zum Außerſten zuſpitzten. Der 
Thurgauer Landvogt hatte einen evangeliſchen Prädikanten auf Befehl der Tag: 
ſatzung gefangengeſetzt. Darüber war ein Volksauflauf entſtanden, und die Kar— 
tauſe Ittingen nahe an der Zürcher Grenze geplündert, Gemälde und Kirchen— 
zierden zerſchlagen worden. Zürich ſelbſt ſorgte ſofort, daß der Aufruhr ſich legte; 
ja man war vertrauensſelig genug, die vorläufig in Haft genommenen Hauptführer 
der Evangeliſchen der Tagſatzung auszuliefern, unter der Bedingung, daß die 
gerichtliche Unterſuchung ſich nicht auf den Glauben, ſondern nur auf den Anteil 
an der Plünderung und dem Brande des Kloſters beziehen ſolle. Gleichwohl 
wurden die allgemein geachteten Männer augenſcheinlich um ihrer reformatoriſchen 
Geſinnung willen am 28. September 1524 zum Tode verurteilt. Dieſe Treu— 
loſigkeit, das Märtyrerblut, die Bußen, welche man außerdem noch über mehrere 
Thurgauer Gemeinden verhängte, der immer engere Zuſammenſchluß der ſechs 
altgläubigen Orte und ihr ſchon jetzt beginnendes Paktieren mit Sſterreich — das 
alles war in den unruhigen Zeitläuften kaum anders zu deuten, als daß der 
Religionskrieg unvermeidlich vor der Tür ſtehe. 

Indes auch in der ſchlimmſten Gefahr ließ Zürich ſich nicht einſchüchtern, 
ſondern tat mutig, was es konnte, um ſich zur Wehr zu ſetzen. Man verſicherte ſich 
der freudig gewährten Zuſtimmung des Landgebiets. Zur ſchnelleren Erledigung der 
drängenden Angelegenheiten wurde ein geheimer Rat errichtet, und ihm hat wohl 
Zwingli Ende des Jahres die beiden für ihn ſo charakteriſtiſchen Schriftſtücke vor- 
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gelegt: ein religiös-juriſtiſches „Gutachten im Ittinger Handel“ und einen politiſch⸗ 
militäriſchen „Ratſchlag“ für den Krieg (Abb. 60). Zumal aus dem letzteren lernen 
wir den Reformator zuerſt als gewiegten Politiker kennen. Alle irgend günſtigen Um⸗ 
ſtände weiß er dem iſolierten Zürich zunutze zu machen, und als ehemaliger Feld⸗ 
prediger entwirft er zugleich einen das Kleinſte bedenkenden Kriegsplan, alles „zur 
Ehre Gottes und dem Evangelio Chriſti zu Gut“. Der Zürcher Rat aber ſandte an 
die ganze Schweiz, „ſeine Unſchuld zu erhalten und die Unwiſſenden zu berichten“, 
eine eingehende Verantwortungsſchrift. Alle dieſe Schritte atmeten furchtloſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit, und die tapfere Haltung empfing auch diesmal ihren Lohn. Bald änderte 
ſich die Lage ſo, daß die bedrängte Stadt nichts mehr zu fürchten hatte. Vorzüglich 
ernüchterte auch die innerſchweizeriſchen Kantone die ſchwere Niederlage Franz' J. 
und der Schweizer Söldlinge bei Pavia am 24. Februar 1525. Zürich allein, das 
dem Reislaufen gänzlich entſagt, hatte keine Verluſte zu beklagen. So blieb ſein 
Syſtem, politiſch aufs neue gerechtfertigt, auch religiös-kirchlich unangetaſtet. Frei⸗ 
lich die Innerſchweiz war ſeitdem noch ſtrenger dem Evangelium verſchloſſen. 
Durch die Wendung der Dinge war die Stadt nunmehr in der Lage, die 
Reformation, für die ſie Leib und Leben einzuſetzen bereit war, ohne ängſtliche 
Rückſicht auszubauen und auszugeſtalten. Im Laufe des Jahres 1525 wurden die 
grundlegenden Ordnungen geſchaffen, welche zum Teil durch die Jahrhunderte hin— 
: durch Dem erneuerten 
Kirchen- und Staats⸗ 
weſen den Charakter 
aufgeprägt haben. 
Zunächſt hob man 
ähnlich wie die Häu— 
ſer der Mönche auch 
die ſtädtiſchen Non⸗ 
nenklöſter auf, und 
beſtellte für die Klö⸗ 
ſter auf dem Lande 
Pfleger zur Aufſicht 
und Verwaltung der 
Güter. Die ſo frei 
werdenden Mittel 
führte man ihrem ver⸗ 
meintlich urſprüng⸗ 
lichen Zwecke, näm⸗ 
lich der Beſſerung des 
Armenweſens, durch 
die Armenordnung 
vom 15. Januar 
1525 zu. Wenig ſpä⸗ 
ter kam man auch 
* mit den liturgiſchen 
g f Neuerungen zum 
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dem die Meſſe defini⸗ 
2 Abb. 49. Johannes Oekolampadius. tiv abgeſchaff t ae 
Holzſchnitt in den ,Icones* von Beza. (Zu Seite 35.) zum erste des 
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evangeliſche Abendmahl gehalten. Die Feier fand an drei Tagen hintereinander unter 
der Beteiligung faſt der ganzen Gemeinde ſtatt (Abb. 64). Auf einem einfachen Tiſch 
ſtanden die heiligen Zeichen in hölzernen Gefäßen; ſie wurden den in der Kirche 
ſitzenden Kommunikanten von den Dienern unter der Verleſung von Bibelſtellen 
und Gebeten ausgeteilt. Später brach man auch die Altäre und ſogar die Orgeln ab. 
Während Luther 1524 das erſte evangeliſche Geſangbuch herausgab, hörte in den 
Zürcher Kirchen der Geſang vollſtändig auf. Keinerlei Außerlichkeit, kein Ton 
noch Klang, kein „Murmeln“ der Stimmen ſollte das Herz zerſtreuen; die Andacht 
einzig in der Predigt des lautern Gottesworts Nahrung finden. In bezug auf 
die Feſttage verfuhr man etwas 
weniger radikal, indem außer 
Weihnachten, Karfreitag und 
Himmelfahrt ſogar noch einige 
Marien⸗ und Heiligentage bei— 
behalten wurden. 

Den Beſchluß der Neu— 
ordnungen machten der Beginn 
der „Prophezei“ und eine neue 
Eheordnung. Wie wir uns er- 
innern, ſollte das Chorherren— 
ſtift nach und nach in eine 
höhere Schule vor allem mit 
theologiſchem Unterricht um— 
gewandelt werden. Sobald da- 
her am 3. April 1525 der alte 
Scholaſtikus des Stifts geſtor⸗ 
ben war, wurde Zwingli zum 
„Schulherrn“ ernannt, und 
gleichzeitig als Profeſſor des 
Hebräiſchen ein junger Zürcher 
Wieſendanger oder Ceporin, 
und als der noch im ſelben 
Jahre ſtarb, der gelehrte Pelli- 
kan aus Baſel berufen. Eigen⸗ 
tümlich genug waren die Lektio⸗ 
nen, zu denen man die Gelehrten 
anſtellte: die „Prophezei“, wie 
ſie Zwingli im Anſchluß an 
1. Korinther 14 nannte. An 
jedem Wochentage mit Aus⸗ 


nahme des Freitags verſammel⸗ ‘ 5 
t 10 10 92 redigt Abb. 50. Kaſpar Hedio. Zeichnung von Burgkmair im Königl. 
re t die Stelle pe fatho. Kupferſtichkabinett zu Berlin. (Zu Seite 35.) 
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liſchen Frühmeſſen getreten war, 

mit den Studierenden ſämtliche Geiſtliche der Stadt zum Studium des Alten 
Teſtaments. Nach einem Gebet erklärte Ceporin oder ſpäter Pellikan den vor⸗ 
liegenden Abſchnitt aus dem Hebräiſchen, Zwingli hinterher aus dem Griechiſchen 
der Septuaginta und nach ſeinem theologiſch-dogmatiſchen Inhalt. Jeder Teil⸗ 
nehmer konnte und ſollte durch Fragen, Einwürfe oder Bemerkungen zur Findung 
der rechten Meinung der Schrift beitragen. Leo Jud machte den Beſchluß durch 
Verdeutſchung der betreffenden Stelle und Zuſammenfaſſung des gewonnenen Rez 
ſultates für die Gemeinde, welche zu dieſem Teile der übungen, zugelaſſen wurde 
und gern teilnahm. Zur Vorbildung der Studierenden diente die ſchon von früher 
her beſtehende Lateinſchule am Stift (Abb. 61), die ebenfalls Zwinglis Leitung unter⸗ 
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ſtellt war, und in zwei von 
ihm ſelbſt herangebildeten 
Zürchern Joh. Jak. Am⸗ 
mann (Abb. 66) und Rudolf 
Ambühl (Collin) (Abb. 62) 
tüchtige Lehrer fand. Eine 
zweite mehr elementare 
Lateinſchule beſtand unter 
Mykonius am Fraumün⸗ 
ſter. Derſelbe Gelehrte er— 
gänzte die „Prophezei“ 
des Nachmittags durch 
Vorleſungen über das Neue 
Teſtament. 

Man ſieht: das Ziel des 
geſamten gelehrten Unter⸗ 
richts war das Verſtändnis 
der Bibel, und der Weg 
dazu die Sprachforſchung 
nach der Weiſe der Huma- 
niſten. Neu iſt vorzüglich 
die freie, kollegiale Art der 
Arbeit und die beſchränkte 
Zuziehung der Gemeinde; 
man übertrug ſozuſagen die 
Methode der Disputationen 
Abb. 51. Konrad Pellikan. Gemälde eines Unbekannten im Zwingli⸗ auf die gelehrte Forſchung. 

Muſeum zu Zürich. (Zu Seite 35.) Die recht erklärte Schrift 
aber galt dann als das 
Grundgeſetz für das ganze ſittliche und bürgerliche Leben. In dieſem Sinne 
wurde die Ehegerichtsbarkeit dem kanoniſchen Recht und den Behörden des 
Biſchofs entzogen. Dafür ſetzte die Eheordnung vom 10. Mai 1525, welche 
ſpätere Beſtimmungen ergänzten, ein „Chorgericht“, beſtehend aus zwei Leut⸗ 
prieſtern und je zwei Vertretern des kleinen und großen Rates, ein. Die neue Bez 
hörde ſollte in allen ehelichen Fragen, über Ehehinderniſſe, Scheidung u. dergl. ſtreng 
nach der Schrift (3. Moſe 18, Matth. 19 u. a.) entſcheiden. Streng nach der Schrift 
wurde jede ſexuelle Ausſchreitung, beſonders der Ehebruch unter harte Strafe ge— 
ſtellt und dadurch bewirkt, daß Zürich, ehemals ein zweites Korinth, ſich mehr und 
mehr, wie mit freudig⸗frommem, fo mit ernſt-ſittlichem Geiſte erfüllte. 

Der Originalität, von welcher alle Reformationsordnungen Zürichs zeugen, 
entſprach die theologiſche Begründung, die Zwingli im März 1525 in einem 
umfangreichen Werke abſchließend hinzufügte. Es iſt der „Commentarius de vera 
et falsa religione“, die Skizze der wahren und falſchen Religion, die ebenſo unter 
den lateiniſchen Schriften des Reformators hervorragt, wie die „Auslegung“ unter 
den deutſchen. Zwar hat der Kommentarius bei dem frühen Hinſcheiden Zwinglis 
nicht ſehr viele Ausgaben, keine reiche Entwicklungsgeſchichte erlebt. Dennoch 
kann er nicht ganz ohne Grund mit Melanchthons Loci und Calvins Institutio 
verglichen werden. Denn in dieſem Buche ſtellt ſich Zwingli zum erſtenmal als 
fertiger theologiſcher Charakter dar. Alle ſeine Lehreigentümlichkeiten, mit einziger 
Ausnahme der Prädeſtination, werden hier zu vollem und klarem Ausdruck gebracht. 
Die Polemik gegen Rom kommt zum Abſchluß; ja, es werden ſogar zu der Muse 
einanderſetzung mit den übrigen Reformationsparteien, die jetzt vor der Türe ſtand, 
die Richtlinien dargeboten. Vor allem verſucht der Verfaſſer, aus der ihm eigen⸗ 
tümlichen Gottesidee heraus ſeiner Geſamtdarſtellung der chriſtlichen Lehre einen 
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ſyſtematiſchen Aufbau zu geben. Nannten wir daher die „Auslegung“ die Grund— 
ſchrift, ſo iſt der Kommentarius das erſte dogmatiſche Lehrbuch des werdenden 
reformierten Proteſtantismus. In Erkenntnis der Bedeutung ſeiner Veröffentlichung 
und ermuntert von einigen franzöſiſchen Freunden, widmete fie Zwingli Franz J. 
von Frankreich, der damals noch ein Gönner alles Neuen in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft war. Ergänzungen zum Kommentarius bieten die ſchon 1524 herausgegebene 
Schrift gegen Hieronymus Emſer, aus der einzelne Abſchnitte wörtlich übernommen 
find, und die deutſche Antwort an Valentin Compar, den Landſchreiber zu Uri, 
hauptſächlich über Bilder und Götzen. 
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ls der Kommentarius erſchien, waren Zwingli und ſeine Kirche ſchon in eine 

ſo ſchwere innere Kriſis hineingezogen, daß dagegen der Kampf mit der alten 
Kirche den Reformator ſelbſt nur ein Kinderſpiel dünkte. Bekanntlich wurde 
Zürich — allerdings unter Konkurrenz ſächſiſcher Einflüſſe — auch der Ausgangs— 
punkt des Täufertums, jener weitverzweigten ſchwärmeriſchen Bewegung, die von 
der Reformation bis zur engliſchen Revolution die Entwicklung des religiöſen 
Geiſtes ſo mannigfach und nachhaltig beeinflußt hat. Aus kleinen Anfängen wuchs 
ſie heraus. Die uns bekannten Radikalen, die zuerſt auf der zweiten Zürcher 
Disputation in deut⸗ 
licher Gruppierung 
ſich bemerkbar mach⸗ 
ten, trugen kurz zu⸗ 
vor oder danach 
Zwingli und Jud 
das Anſinnen vor, 
ſich von den Gott— 
loſen ganz zu ſchei⸗ 
den und ein „beſon⸗ 
der Volk und Kirche“ 
ſtreng nach den Vor⸗ 
ſchriften des Evan⸗ 
geliums ohne Zins 
und Wucher, viel⸗ 
leicht ſogar in Güter⸗ 
gemeinſchaft aufzu⸗ 
richten. Für dieſe 
donatiſtiſchen Ten⸗ 
denzen fanden ſie im 
Sommer 1524 in 
den Schriften der 
ſächſiſchen Radika⸗ 
len, zumal des Tho⸗ 
mas Münzer, ihr 
Symbol in der Wie⸗ 
dertaufe. Mit den 
revolutionären Plä⸗ 
nen Münzers (Abb. 
68) waren ſie aller⸗ 
dings keineswegs ein⸗ 
verſtanden. Dagegen : 1565). Gemälde eines Unbekannten in der 
1 jie ſich 15 ee ee Sherehen wiotiotbel in Genf. (Zu Seite 35.) 
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der ganzen Leidenſchaft der Sektierer auf die Tauffrage. Gütliche Verhandlungen 
hatten nicht den geringſten Erfolg, und als der Rat im Januar 1525 einige 
Rädelsführer Röubli, Andreas auf den Krucken, Haetzer u. a. verbannte, erteilte 
Grebel im Dorfe Zollikon einem Mönche Cajacob oder Blaurock aus Chur und 
fünfzehn anderen tatſächlich die Wiedertaufe. Damit war die Täuferkirche auf⸗ 
erichtet. 

: Manche Hiſtoriker haben die Entſtehung des Täufertums mit Sekten und 
religiöſen Volksbewegungen des Mittelalters, wie den Waldenſern, den Tertiariern 
im Franziskanerorden, in Zuſammenhang gebracht. Aber wirkliche Beweiſe für 
eine derartige Verbindung liegen nicht vor. Vielmehr iſt der Anabaptismus in 
ſeinem Urſprung nichts anderes als ein radikaler Seitenzweig des Proteſtantismus. 
Das von Zwingli mit beſonderer Entſchiedenheit vertretene Prinzip der Reformation, 
daß jedem, ob Prieſter oder Laie, der freie, ſelbſtändige Weg zu Gott und zu 
perſönlicher Heilsgewißheit offen ſtehe, mußte es ſich gefallen laſſen, in ſubjektiviſtiſche 
Überſpannung und Geiſttreiberei verkehrt zu werden. Freilich, wenn wir auf die 
weitere Entwicklung des Täufertums ſchauen, ſo behält jene Anſicht ſchon eher 
recht. Infolge des Widerſtandes, den der Zürcher Rat den Anabaptiſten ent⸗ 
gegenſetzte, breitete ſich die Sekte in der Umgegend aus. Röubli gewann den 
Prediger in Waldshut, Doktor Balthaſar Hubmaier; Grebel u. a. trugen die Sekte 
nach St. Gallen. Wie ein Feuer aber lief bekanntlich 1526 und 1527 die Be⸗ 
wegung in den evangeliſch geſinnten Teilen der Schweiz und in ganz Süddeutſch⸗ 
land von Ort zu Ort. Ein gewaltiger Enthuſiasmus erfaßte die Gemüter, und 
in dem Sturm und Drang, in der Fülle der Schwärmereien verbanden ſich mit 
den urſprünglichen Tendenzen auch eine Menge mittelalterlicher ſektiereriſcher Ideale. 
Die Erregung ſchuf die ſonderbarſten Exzeſſe: ſchon im Frühjahr 1525 kamen 
Leute vom Lande in auffälliger Kleidung nach Zürich, liefen durch die Straßen und 
riefen Wehe über die 
Stadt. In St. Gallen 
begannen ſie, ſich kin⸗ 
diſch zu ſtellen, weil 
Chriſtus geſagt habe: 
werdet wie die Kin⸗ 
der. Pſychopathiſche 
Zuſtände traten hin⸗ 
zu, und zuletzt ſchlug, 
um das Leiden des 
Heilands nachzuah⸗ 
men, der leibliche 
Bruder dem andern 
den Kopf ab. Aber 
neben ſolchen vom 
Augenblick einge⸗ 
gebenen Tollheiten 
konſolidierten ſich 
dann auch die eigen⸗ 
tümlichen Täufer⸗ 
lehren, für welche 
man unſchwer nicht 
urchriſtliche, ſondern 
mittelalterliche Vor⸗ 
bilder erkennt. An 


die Stelle der evan⸗ 
Abb. 53. Angebliches Bildnis des Heinrich Wölflin (Lupulus), Chorherren eliſche Rechtferti⸗ 
zu Bern, auf dem von ihm dem Chorherrenſtift in das Berner Münſter 9 10 ech fer 5 
geſtifteten Vincenzteppich. Im Hiſtoriſchen Muſeum zu Bern. (Zu Seite 5.) gung trat von neuem 


PSSSSSSSSsSse) Zwinglis Stellung zu den Täufern. [<3 QB BB} 48 


25 Abb. 54. Selbſtbildnis des Niklaus Manuel in ſeinem „Totentanz“. 
Kopie im Kunſt⸗Muſeum zu Bern. (Zu Seite 36.) 2 


Werkgerechtigkeit und asketiſche Weltflucht. Das geordnete Predigtamt, die Obrig⸗ 
keit, der Eid wurden verworfen; auch verſuchte man hier und da Gütergemein⸗ 
ſchaft einzuführen. Dem Bibelwort ſetzte man den Geiſt und das innere Wort 
entgegen. In das Chaos mengte der füddeutſche Täufer Hans Denk noch rationa- 
liſierende Ideen ein. Endlich kam es, wenngleich die Mehrzahl ſittlichen Eifer 
und unanſtößigen Lebenswandel zeigte, auch zu antinomiſtiſchen Außerungen und 
Handlungen. Nach allem bezeichnet das Täufertum im Vergleich mit den Re- 
formationskirchen einen ſtarken Rückſchritt. Nur eins beſaß es, was für vieles 
entſchädigen mag, den außerordentlichen Reichtum an ſtärkſter religiöſer Energie; 
freilich war dieſer Schatz in Gefahr, in blindem überſchwang unnütz zu verpuffen. 

Zwingli hat mit den Irrenden möglichſt lange Geduld getragen und den Rat 
ebenfalls zu einem möglichſt gelinden Verfahren gegen ſie gemahnt. Erſt als die 
Bewegung auch außerhalb Zürichs um ſich griff, legte er die bisherigen Verhand— 
lungen mit den Sektierern der Sffentlichkeit vor und präziſierte zugleich ſeine 
Stellung zu der Tauffrage in drei Schriften: „vom Tauf, vom Wiedertauf und vom 
Kindertauf“ (Abb. 69), „von dem Predigtamt“ (Abb. 70) und „über Doktor Bal— 
thaſars [Hubmaiers] Taufbüchlein“, im Mai, Juni und November 1525. Doch ehe 
alle dieſe Veröffentlichungen ihre volle Wirkung zu tun vermochten, hatte ſich die 
Lage noch verſchlimmert. Die Unruhen des Bauernkrieges griffen im Sommer 1525 
auch in die Schweiz hinüber. Indes vereinigte ſich mancherlei, um hier den Auf— 
läufen von vornherein einen milderen Charakter als in Deutſchland aufzuprägen: die 
zweifellos beſſere wirtſchaftliche Lage der Bauern, der republikaniſche Geiſt, nicht 
zuletzt auch die beſonnene Haltung der von Zwingli geleiteten Zürcher Obrigkeit. 
Der Reformator gab, wie im Jahre 1524, ſo jetzt den Bauern gegenüber ein 
neues Beiſpiel ſeiner ſtaatsmänniſchen Einſicht und befeſtigte dadurch nicht wenig 
ſein Anſehen bei den Regierenden ſeines Kantons. In Denkſchriften, mehrfachen 
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Disputationen wurde der ſchon früher ausgeſprochene Grundſatz zur Geltung ge⸗ 
bracht, daß die ſozialen Fragen, Zinſen, Zehnten, Hörigkeit, nicht nach dem gött⸗ 
lichen Recht der Schrift, ſondern nach dem Herkommen und den geſchichtlich ge⸗ 
wordenen menſchlichen Rechtsordnungen zu beurteilen ſeien. Nichtsdeſtoweniger 
ſei es Pflicht der Obrigkeit, ſich in ihren Maßnahmen durchaus von Billigkeit 
und humaner Geſinnung leiten zu laſſen. Demgemäß hob der Rat die Leib⸗ 
eigenſchaft für immer auf; der große und der kleine Zehnte dagegen blieben 
beſtehen, nachdem jedermann der Beweis geführt war, daß ſie für den Beſtand des 
Staats: und Kirchenweſens unentbehrlich ſeien. So ging die politiſche Gärung faſt 
ohne alles Blutvergießen — 
ein einziger Rädelsführer 
wurde hingerichtet — vor⸗ 
über. 

Nur dertäuferiſche Sauer- 
teig blieb als Bodenſatz 
auch jetzt zurück; ja, in der 
Aufregung griff die reli⸗ 
giöſe Gärung immer weiter 
um ſich. Zumal im Amte 
Grüningen hörte die Agi⸗ 
tation und die Widerſetzlich— 
keit nicht auf. Immer wie⸗ 
der wurden die Mittel güt⸗ 
licher Aufklärung und Über⸗ 
zeugung angewandt, ſo auf 
der neuen dreitägigen Dis⸗ 
putation vom 6. bis 8. No⸗ 
vember 1525. Aber die 
Ruhe trat nicht eher ein, 
bis das ſtrenge Mandat vom 
7. März 1526, welches auf 
die fernere Ausübung der 
Wiedertaufe die Strafe des 
Ertränkens ſetzte, tatſächlich 
an einigen der hartnäckigſten 
Sektenhäupter zur Durch⸗ 
führung gekommen war. 
Am 7. Januar 1527 wurde 
Felir Manz, der Sohn 
Abb. 55. Angebliches Bildnis des Valerius Anshelm, Stadtarztes Ee Zürch 55 Chorherrn, 
und Chronikenſchreibers in Bern. Im Totentanz des Niklaus der, obgleich ausgewieſen, 

Manuel. Kopie im Kunſtmuſeum zu Bern. (Zu Seite 36.) ſich doch wieder auf Zür⸗ 
cher Gebiet betreffen ließ, 
mit zuſammengebundenen Händen und Füßen ins Waſſer geworfen; Blaurock aus⸗ 
gepeitſcht und verjagt. Auch ihn erreichte bald ſein Geſchick; 1529 wurde er in 
Innsbruck verbrannt. Grebel war ſchon im Sommer 1526 an der Peſt geſtorben; 
Hubmaier, der durch ſeine täuferiſche Parteiung an der Einnahme und Rekatho⸗ 
liſierung Waldshuts durch die Sſterreicher die weſentlichſte Schuld trug, ließ ſich in 
Zürich durch die Folter zum Widerruf bewegen, endete aber 1528 in Wien auf 
dem Scheiterhaufen. So ſtarben und verdarben die Führer; ſeitdem war in Zürich 
die Kraft des Täufertums gebrochen. Bekanntlich traf ſeit dem Jahre 1527 die 
überall auftauchenden, zerſchlagenen Häuflein der Taufgeſinnten in evangeliſchen 
wie katholiſchen Ländern die härteſte Verfolgung, die fie doch nicht ganz zu er⸗ 
ſticken vermochte. 
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Abb. 56. Illuſtration, Urs Graf zugeſchrieben, vom ſogenannten Tetzerhandel. 

Aus der Schrift „Von den fier Ketzeren Prediger, ordens der obſeruantz 

zu Bern“. Dargeſtellt iit Tetzer, ſtigmatiſtert vor dem weinenden Madonnen- 

bilde in Gegenwart von Ratsmitgliedern und Predigermönchen. 
bibliothek zu Bern. 


Lebens in Frage ſtellte. Doch 
die Anwendung der Gewalt 
erklärt ſich nicht nur aus 
der Not des Augenblicks, 
ſondern liegt tiefer in prin⸗ 
zipiellen Anſchauungen be- 
gründet. Im Sommer 1527 
gab Zwingli im Täufer⸗ 
handel ſeine abſchließende 
Schrift „Widerlegung der 
Ränke der Taufzerſtörer“ 
in lateiniſcher Sprache her⸗ 
aus (Abb. 71). Sie iſt allen 
Dienern des Evangeliums 
Chriſti“ gewidmet und ſoll 
ihnen als eine Art Handbuch 
zum Kampfe dienen. Daher 
geht ſie nicht ohne Hohn und 
Bitterkeit auf alle Lehren 
und Schwärmereien der 
Täufer ein. Eingehend wird 
die Meinung zurückgewie⸗ 
ſen, als dürfe kein Chriſt 
ein obrigkeitliches Amt füh⸗ 
ren — doch die Frage ſtellt 
ſich Zwingli nicht mit be⸗ 
wußter Klarheit, ob die 
weltliche Obrigkeit über⸗ 
haupt befugt ſei, das Evan⸗ 
gelium gegen unevangeliſche 
Lehren und Lebensweiſe mit 
dem Schwerte zu ſchützen? 
Die ganze Zürcher Refor⸗ 


Es iſt tief bedauer⸗ 
lich, daß in dieſen 
Unruhen auch die 
Vertreter des Evan— 
geliums zuletzt Blut 
vergoſſen, um eine 
die Schrift anders 
auslegende religiöſe 
Partei zu unterdrük⸗ 
ken. Freilich darf 
man nicht vergeſſen, 
daß die unbelehr— 
bare Schwärmerei der 
Anabaptiſten nicht 
nur die eben gewon⸗ 
nenen Anfänge refor⸗ 
matoriſcher Kirchen— 
bildung, ſondern auch 
wichtige Grundord⸗ 
nungen des ſtaat⸗ 
lichen, ja ſittlichen 


Abb. 57. Selbſtbildnis des Niklaus Manuel. 2 
Im Kunſtmuſeum zu Bern. (Zu Seite 36.) 
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mation war ja von Anfang an auf das ohne weiteres vorausgeſetzte Recht des 
Magiſtrats zur Neuordnung der Kirche und zur Entſcheidung der geiſtlichen Fragen 
begründet. Wir erkennen hier eine Schranke Zwinglis, die er übrigens ſozuſagen 
mit ſeinem ganzen Zeitalter teilte: ohne Beſinnen wird die theokratiſche Staats⸗ 
anſicht des Mittelalters auch von der neuen evangeliſchen Kirche übernommen. 
Doch der Täuferſtreit wirft nicht nur auf das Verhältnis von Kirche und 
Staat ein bezeichnendes Licht, ſondern hatte auch für die theologiſche Lehrentwick⸗ 
lung Zwinglis wichtige Folgen. Seine im Kommentarius zuerſt vorgetragene 
Tauflehre iſt erſichtlich aus 
der Auseinanderſetzung mit den 
Anabaptiſten erwachſen. Wäh⸗ 
rend dieſe dem nach ihrer Mei⸗ 
nung ſchriftgemäßen Vollzuge 
der Taufe die entſcheidende 
Bedeutung für Glaube und Ge— 
meindeleben zuſchrieben, leug— 
nete Zwingli ſeinerſeits, daß 
die Taufe überhaupt dazu be- 
ſtimmt ſei, die Vergebung der 
Sünden zu vermitteln und den 
Glauben zu ſtärken. Das Sa⸗ 
krament ſei vielmehr nur ein 
„anheblich Zeichen“ oder ein 
„Pflichtzeichen“, durch das der 
Chriſt in die Gemeinſchaft 
der Gläubigen aufgenommen 
werde und ſich zur Nachfolge 
Chriſti verpflichte. Die Kin⸗ 
dertaufe rechtfertigte er in die⸗ 
ſem Zuſammenhang durch die 
Parallele der altteſtamentlichen 
Beſchneidung. Noch wichtiger 
aber wurde eine zweite Folge— 
rung, zu der ſich Zwingli nach 
einer kurzen ähnlichen Andeu⸗ 
tung ſchon im Jahre 1526 zu⸗ 
erſt in der, Widerlegung“ 1527 
genötigt ſah. Gegenüber dem 
Donatismus der Täufer führte 
er hier aus: über das ewige 
Abb. 58. Zeichnung Manuels zu ſeinem „Ablaßkrämer“ 1523. Heil eines Menſchen entſcheide 
Nach dem Exemplar in der Stadtbibliothek zu Bern. nicht ein äußeres Zeichen, ſon⸗ 
dern einzig und allein Gott 
ſelber, der ſchon vor Grundlegung der Welt die einen zum Leben, die andern 
zum Tode vorausbeſtimmt habe. So wurde die Prädeſtination, die Lehre von der 
ewigen Auswahl Gottes, ein ausgeſprochener Beſtandteil der Theologie Zwinglis: 
wir werden ſehen, welch ein zukunftsreiches Element er ſich dadurch angeeignet hatte. 
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Nach dem Bauernkriege erhob die Reaktion in der Schweiz mit Macht ihr 
Haupt. Die Abſchaffung der Meſſe in Zürich, die ſozialen und die Täufer⸗ 
unruhen hatten die noch immer in der politiſchen Vorherrſchaft ſitzende katholiſche 
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Partei zu ſchwer gereizt. Im Oktober 1525 mußte ſogar Zwinglis alter Freund, 
der Adminiſtrator Geroldseck, von Einſiedeln weichen und in Zürich eine Zuflucht 
ſuchen. Doch noch Schlimmeres ſtand in Ausſicht. Auf Anſtiften Fabers ſollte 
die Waffe der Disputationen, mit welcher der Reformator daheim bisher aller 
Schwierigkeiten Herr geworden war, gegen ihn ſelbſt gekehrt werden. Der be— 
kannte Eck aus Ingolſtadt hatte fic) ſchon 1524 als Disputator wider Zwingli er- 
boten (Abb. 72). Jetzt lud unter Zuſtimmung des ariſtokratiſchen Regiments Berns 
und damit auch der übrigen vermittelnden Kantone die Tagſatzung für den Mai 1526 
zu einem allgemeinen ſchweizeriſchen Religionsgeſpräch nach Baden ein, alſo an 
den Ort, der in Zürich durch das treuloſe Blutgericht im Ittinger Handel in 
übelſter Erinnerung war. Daher erklärte Zwingli von vornherein, er werde nicht 
nach Baden ziehen. Das Geleit ſei nicht ſicher, und die Disputation nicht frei; 
die Entſcheidung ſolle nicht allein aus Gottes Wort geſchöpft werden. Die 
Weigerung wurde Zwingli für den Augenblick allgemein verdacht, aber es war 
ein Akt bedachter Klugheit. Natürlich mußte es ihn, den ſo vielfach ſiegreichen 
Disputator, reizen, ſich mit Eck zu meſſen. Aber wie unheilvoll konnte der Aus— 
gang werden, wenn die Leidenſchaften ſich erhitzten, und die katholiſche Partei 
ſämtliche Führer der Evangeliſchen ſchutzlos beieinander hatte? Allerdings hatten 
dann auf dem Geſpräche, das vom 21. Mai bis 8. Juni währte, die Widerſacher 
Ecks: Oekolampad aus Baſel, Berchtold Haller aus Bern und Oechsli aus 
Schaffhauſen einen ſchweren Stand. Obwohl Oekolampad im ſtillen auf viele 
einen tiefen Eindruck machte, obwohl ihm Zwingli, durch Schnelläufer täglich unter- 
richtet, mit Rat beiſtand, ſprachen ihm doch nur elf Stimmen, teilweiſe noch mit Vor⸗ 
behalt, Eck gegen neunzig den Sieg zu. Eck, Faber, der beſonders durch die Preſſe 
tätige Straßburger Mönch 
Thomas Murner (Abb. 73), 
die Geſandten der Biſchöfe in 
ihrem Gepränge, ihren „ho- 
norificabilitudinationibus“, 
wie Bullinger ſcherzhaft be⸗ 
richtet, genoſſen des Tri⸗ 
umphes. 

In dieſen ſchweren Zei⸗ 
ten, in denen manche An⸗ 
zeichen doch ſchon auf einen 
nahen Umſchwung hindeu- 
teten, hielt ſich Zürich tapfer 
aufrecht. Auf Antrieb Zwing⸗ 
lis wurden im Herbſt 1526 
die noch in der Stadt vor⸗ 
handenen heimlichen WAn- 
hänger des Reislaufens und 
der alten Ordnung der 
Dinge durch einen Prozeß 
gänzlich unterdrückt. Der 
angeſehenſte unter ihnen, 
der alte verdiente Ratsherr 
Grebel, der Vater des „Erz— 
wiedertäufers“, wurde ſogar 
am 30. Oktober hingerich⸗ 
tet. Wahrſcheinlich war 
dabei Zwingli von per⸗ . - 
ſönlicher Leidenſchaftlichkeit Abb. 59. Berchtold Haller zu Bern. 22 
nicht ganz frei. Doch wer 2 Holzſchnitt in Reusners „ones“. (Zu Seite 36.) 
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ſollte nicht die Reizbarkeit des Reformators und ſeitens des Zürcher Rates den 
Eifer verſtehen, mit dem er wenigſtens im Innern eine geſchloſſene Einheit zu 
ſichern trachtete, in Zeiten, in denen auf allen Seiten Feinde ſich erhoben? Noch 
war der Täuferſtreit nicht beendet, in der Schweiz ſchien die alte Kirche das Feld 
zu behalten; zwiſchen Zürich und Wittenberg aber war gerade jetzt jener unglück⸗ 
ſelige Zwieſpalt im Ausbruch begriffen, welcher wie nichts anderes den Fortſchritt 
und die reine Ausprägung des Evangeliums auf beiden Seiten geſchädigt hat. 

Die weltgeſchichtliche Bedeutung des Kampfes zwiſchen Luther und Zwingli 
verlangt einen etwas eingehenderen Bericht. Der Zürcher hatte ſeine Abendmahls— 
lehre in langem, ſtillem Ringen zugleich mit oder noch vor der entſprechenden 
Tauflehre ausgebildet. In der Auslegung der Schlußreden äußert er noch keinen 
Zweifel an der realen Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahl. In 
einem Privatbrief jedoch, den er gleichzeitig, am 15. Juni 1523, ſeinem alten 
Lehrer Wyttenbach ſchrieb, hätte er ſchon am liebſten das Brot einfach Brot, den 
Wein Wein genannt. Allein er ſieht noch nicht, wie dies ohne Verletzung der 
Worte Chriſti und wichtiger religiöſer Grundprinzipien möglich ſei. Bei ſolchem 
Schwanken bedeutete es für ihn, wie er ſelbſt geſteht, eine Erlöſung, als — un⸗ 
gewiß um welche Zeit, jedenfalls aber nach jenem Schreiben an Wyttenbach — 
zwei Niederländer aus der Schule des ſogenannten Vorreformators Weſſel, Hinne 
Rode und Georg Saganus, nach Zürich kamen. Sie überbrachten einen Brief 
ihres Geſinnungsgenoſſen Cornelis Hoen, der, wahrſcheinlich urſprünglich an Luther 
gerichtet, die Worte: „Das iſt mein Leib“, mit aller Beſtimmtheit im ſymboliſchen 
Sinne: „Das bedeutet meinen Leib“, auslegte. Damit hatte Zwingli gefunden, 
was er ſuchte; mit einem Schlage war jetzt für ihn alles geklärt. 

Doch nun fragte es ſich, inwieweit Pflicht und Klugheit ein öffentliches 
Hervortreten mit der neuen Anſicht ratſam machten. Er entſchloß ſich, zunächſt 
noch zuzuwarten und nur mit gelehrten Freunden die Sache weiter zu erörtern. 
Doch da erſchien Karlſtadt im Herbſt 1524, aus Sachſen ausgewieſen, in Siid- 
deutſchland und auch in Zürich (Abb. 74). Von myſtiſch-radikalen Tendenzen aus 
hatte er ebenfalls mit der Realpräſenz gebrochen und trug in leidenſchaftlichen 
Kampfſchriften gegen Luther eine höchſt abenteuerliche Auslegung der Einſetzungs⸗ 
worte vor, als habe Chriſtus mit dem „dies iſt mein Leib“ auf ſich ſelbſt hingewieſen, 
ohne das Brot überhaupt in Betracht zu ziehen. Nunmehr glaubte Zwingli, 
nicht länger ſtillſchweigen zu dürfen, damit nicht mit den Torheiten Karlſtadts 
zugleich der berechtigte Kern ſeiner Anſchauung verworfen werde. Am 16. No⸗ 
vember 1524 führte er in einem eingehenden Schreiben an den evangeliſchen 
Prediger Matthäus Alber in Reutlingen aus, daß nach richtigen exegetiſchen 
Grundſätzen mit beſonderer Beziehung auf das Wort Chriſti in Joh. 6: „Das 
Fleiſch iſt kein nütze“, die ſymboliſche Deutung die allein zuläſſige ſei. Die gleiche 
Anſicht legte er im Kommentarius nieder und zog zugleich aus dem Weſen des 
Glaubens die Folgerung, das Abendmahl ſei nichts als ein Wiedergedächtnis 
des Leidens Chriſti, durch das wir die Liebestat des für uns Gekreuzigten preiſen 
und uns zum reinen Wandel in der Bruderliebe verbinden. Alſo auch das 
Abendmahl nur ein Pflichtzeichen! Der Brief wurde ſchon handſchriftlich in ſehr 
zahlreichen Abſchriften verbreitet; im März 1525 gab ihn Zwingli gleichzeitig mit 
dem Kommentarius in Druck. 

So war bereits im Frühling 1525 der Gegenſatz der beiden Richtungen des 
Proteſtantismus klar herausgearbeitet. Denn auch Luther hatte ſich im Einklang 
mit ſeiner religiöſen Grundüberzeugung ſchon 1523 für die reale Gegenwart des 
Leibes und Blutes nach dem einfachen Wortlaut der Einſetzung Chriſti beſtimmt aus⸗ 
geſprochen. Mit Emphaſe bekräftigte er anfangs 1525, Karlſtadt niederſchmetternd, 
ſeine Auffaſſung in der Schrift „wider die himmliſchen Propheten“. Dies alles 
war Zwingli ſehr wohl bekannt. Wenn er gleichwohl nicht ſofort zum direkten 
Angriff gegen Luther ſchritt, ſo lag der Grund nahe: er wollte den verwüſtenden 
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Abb. 60. Aus Zwinglis „Ratſchlag für den Krieg“, Dezember 1524. 
Im Zwingli⸗Muſeum der Stadtbibliothek zu Zürich. (Zu Seite 38.) 
Zwingli erteilt in dieſer nur für ſeine nächſten Freunde beſtimmten Denkſchrift umfaſſende 
politiſche und militäriſche Ratſchläge, wie ſich Zürich gegen den drohenden Angriff der katho— 
liſchen Orte vorzuſehen habe. Der Ratſchlag iſt das früheſte Dokument der Anteilnahme Zwinglis 
an der äußeren Politik. 


Lang, Zwingli und Calvin. 
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Streit unter den Vorkämpfern des Evangeliums nicht vom Zaune brechen. Es 
war deshalb ſehr unrecht, wenn man von einer „reformierten Taktik“ der Un— 
aufrichtigkeit und der Schleichwege im Sakramentsſtreit geſprochen hat. Daß der 
Brief an Alber, der ſelbſtverſtändlich dem Adreſſaten zugeſandt wurde und nicht 
bloß fingiert war“), erſt ſpäter gedruckt, dagegen zuerſt handſchriftlich mehr als fünf— 
hundert Brüdern mitgeteilt wurde, war gewiß nicht geſchehen, um eine heimliche 
Konſpiration gegen Luther zuſammenzubringen. Sonſt hätte Zwingli nicht ſelbſt 
die Sache ein halbes Jahr ſpäter Bugenhagen gegenüber ausgeplaudert. Was 
ſollte er denn tun? Sollte er, um die Autorität Luthers nicht zu verletzen, die 
ihm ſo wertvolle und tatſächlich hochbedeutſame Erkenntnis verſchweigen? Er 
hatte bisher den Päpſtlern gegenüber ſeine Unabhängigkeit von Luther ſtark be— 
tont, um nicht als Schüler des gebannten Wittenbergers ungehört verdammt zu 
werden; um ſo weniger hatte er jetzt Anlaß, ſich an ſeinen großen Vorgänger zu 
binden. Anderſeits hielt ihn ſeine ungeheuchelte Verehrung Luthers von jeder 
offenen Herausforderung zurück. So fuhr er fort, wie er angefangen, niemand 
zuliebe und niemand zuleide ſeine Anſicht darzulegen und ſie im Vertrauen auf 
den Sieg der Wahrheit immer mehr mit Gründen zu befeſtigen. 

In dieſem Sinne ſandte er im Auguſt 1525 hinter dem Kommentarius her 
die lateiniſche „Nachhut über das Abendmahl“ (Abb. 75), einen Nachtrag von Argu— 
menten, die ihm, wie er ſagt, erſt nach Abſchluß des Kommentarius eingefallen 
ſeien. Eins davon, ſo erzählt der Reformator, ſei ihm beim Grauen des Tages im 
Traume von einem „ihm zur Seite tretenden Mahner“ an die Hand gegeben — 
ſo ſehr machte ihm 
Tag und Nacht die 
Frage zu ſchaffen. Am 
Schluß der „Nach— 
hut“ konnte er auf 

den gewichtigen 

Genoſſen hinweiſen, 
der ihm im Streite 
zu Hilfe gekommen 
war. Oekolampad 
hatte in ſeiner Schrift 
„über den wahren 
Sinn der Worte des 
Herrn: das iſt mein 
Leib, nach den älte⸗ 
ſten Lehrern“ (de ge- 
nuina verborum Do— 
mini ete.) den Mach: 
weis geliefert, daß 
die tropiſche Deutung 
ſich auch auf die Auto⸗ 
rität der angeſehen⸗ 
ſten Kirchenväter be— 
rufen dürfe. Seine 
) Die Stelle in einem 
Briefe Oekolampads, 
Opera Zwinglii VII, 476, 
erledigt ſich leicht, wenn 
man editam nicht = 
„geſchrieben“, ſondern 
„herausgegeben, ver— 
Abb. 61. Die alte Lateinſchule am Stift in Zürich. (Zu Seite 39.) . Hffentlidt”, faßt. 
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Arbeit gab viele Jahre ſpäter Melanchthon den Hauptanſtoß, daß er in der 
exegetiſchen Frage den Reformierten zufiel. Zwingli ſelbſt aber veröffentlichte, 
als es längſt unmöglich geworden war, der Gemeinde die Streitfragen vorzuent— 
halten, anfangs 1526 in deutſcher Sprache eine „klare Unterrichtung vom Nacht⸗ 
mahl Chriſti“, damit „die Einfältigen von niemand mit Spitzfindigkeit hinter⸗ 
gangen würden“. ; 

Mittlerweile war der Zuſammenſtoß der beiden Parteien, wenn auch noch 
nicht in unmittelbarem Schriftenwechſel zwiſchen Luther und Zwingli, ſchon erfolgt. 
Im Sommer 1525 hatte Bugenhagen, der Pfarrer von Wittenberg (Abb. 77), 
„wider den neuen Irrtum vom Sakrament“ ſich ausgelaſſen, Zwingli erwiderte 
am 23. Oktober. Im folgenden Jahre ſchrieb Luther zu dem „ſchwäbiſchen 
Syngramma“ des Brenz ein 
kräftiges Vorwort. Dazu 
wurden um Michaelis 1526 
drei Predigten, die er wider 
die Schwarmgeiſter in Wit⸗ 
tenberg gehalten hatte, 3u- 
ſammengeſtellt und ohne ſein 
Zutun herausgegeben. Der 
Zürcher aber züchtigte in 
den erſten Tagen 1527 
den badiſchen Hofprediger 
Strauß, der ſeinen Herrn 
veranlaßt hatte, die Bücher 
der Gegner als Ketzerſchrif— 
ten in ſeinem Lande zu 
verbieten. Nun war des 
Haltens nicht länger. Im 
Winter 1526 auf 1527 ſaßen 
die beiden Kämpen ſowohl 
in Wittenberg als in Zürich 
fleißig am Werke, und dann 
fuhren ſozuſagen gleichzei⸗ 
tig die Schwerter aus der 
Scheide. Am 28. Februar 
1527 unterzeichnete Zwingli 
die Vorrede zu ſeiner Ami- 
ca exegesis, id est expo- 
sitio eucharistiae negotii Abb. 62. Rudolf Collin. Lehrer an der Lateinſchule in Zürich. 
ad M. Lutherum“ (freund⸗ Kupferſtich nach Hans Aſper von Conrad Meyer. (Zu Seite 40.) 
liche Auslegung des Whend- 
mahlshandels an Luther; Abb. 76). Was ihm aus dieſer Arbeit beſonders am 
Herzen lag, legte er gleichzeitig für die deutſchen Lefer in feiner „freundlichen Ver⸗ 
glimpfung und Ablehnung über die Predigt des trefflichen Martin Luthers wider 
die Schwärmer“ nieder. Als er beide Bücher Luther am 1. April 1527 mit einem 
höflichen, aber ſelbſtbewußten und harten Privatbriefe zuſandte, war die, Streit⸗ 
ſchrift des Wittenbergers: „daß dieſe Worte Chriſti: das iſt mein Leib uſw., 
noch feſt ſtehen, wider die Schwarmgeiſter“ bereits auf der gleichen Frühlings⸗ 
meſſe erſchienen. Doch nicht genug mit dieſem erſten Waffengang. Die Kämpen 
maßen ſich zum zweiten Male, indem ſie dieſelben Argumente in neuer Form 
wiederholten. Unverzüglich, am 20. Juni 1527, ſuchte Zwingli zu beweiſen: 
„daß dieſe Worte Jeſu Chriſti: das iſt uſw., ewiglich den alten einigen Sinn 
haben werden, und M. Luther mit ſeinem letzten Buch ſeinen und des Papſts 


Sinn gar nicht gelehrt noch bewährt hat“. Der deutſche Reformator antwortete 
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Abb. 63. Der Zürcher Wandkatechismus vom Jahre 1525. 
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Abb. 64. Abendmahlsgottesdienſt im Fraumünſter zu Zürich. 
Kupferſtich des ſiebzehnten Jahrhunderts. (Zu Seite 39.) 


—— ————2—22—2—¶ KKK Z R R PWœꝶ᷑p — Kk! 


0 
0 
0 
0 
i] 
e 
0 
0 
8 
* 
U 
e 
e 
e 
0 
e 
e 
0 
. 
2 
[3 
2 
e 
0 
e 
0 
0 
e 
e 
e 
e 
e 
e 
e 
* 
e 
iJ 
° 
* 
e 
e 
e 
e 
e 
e 
e 
0 
e 
e 
ry 
a 
N 
e 
a 
e 
a 
* 
＋ 
e 
e 
e 
U 
e 
e 
e 
e 
0 
2 
e 
e 
e 
e 
ry 
5 
e 
0 
e 
. 
e 
e 
a 
a 
U 
* 
e 
e 
N 
5 
a 
e 
e 
ry 
e 
ry 
2 
2 
e 
e 
e 
e 
e 
e 
e 
8 
0 
e 
e 


54 IEE Luther und Zwingli im Kampf. SSS A 


1528 mit ſeinem ſogenannten großen „Bekenntnis vom Abendmahl Chriſti“, 
worauf Zwingli und Oekolampad im Sommer desſelben Jahres gemeinſam noch 
eine letzte Replik ausgehen ließen. 

Es war ein unheilvolles Verhängnis, welches gleich an der Wiege des Pro⸗ 
teſtantismus ſeine beiden Führer und Väter in ſo üblen Streit geraten ließ. Wie 
ein Maifroſt fiel der Kampf in die junge Saat des Evangeliums. Der ſo früh 
eingepflanzte Hadergeiſt hat, durch die Jahrhunderte immer wieder aufſchießend, 
die Geſamtentwicklung des Proteſtantismus, die einmütige Entfaltung und Zu⸗ 
ſammenfaſſung ſeiner Kräfte lahmgelegt. So ſehr man darum am liebſten dieſes 
Kapitel mit Stillſchweigen übergehen möchte, ſo hat doch anderſeits das gigantiſche 
Ringen der beiden größten religiöſen Charaktere ihrer Zeit einen eigenen Reiz. 
Wie ſo oft war Recht und Unrecht auf beiden Seiten verteilt. Allerdings, der 
erſte Eindruck ſpricht bei der überragenden Genialität des deutſchen Reformators 
unbedingt zugunſten Luthers. Schon ſein Stil, die bilderreiche Sprache, die 
ſouveräne Art, in der er mit ſeinen Gegnern umſpringt, der handgreifliche, freilich 
oft recht rohe Spott, das alles packt auch den modernen Leſer. Luther ſtellt 
überall mit Meiſtergriff die großen Geſichtspunkte in den Vordergrund und ent⸗ 
wickelt eine plaſtiſche Anſchaulichkeit der Gedanken, welcher Zwingli nicht gewachſen 
ijt. Vor allem vertritt der Deutſche gegen den Schweizer das Intereſſe des evan- 
geliſchen Glaubens. Wenn der letztere in dem Gedächtnismahl des Gekreuzigten 
nur ein Bekenntnis⸗ und Pflichtzeichen jah, durch das ſich die feiernde Gemeinde 
zu Lob und Dank der vollendeten Erlöſung und zur Nachfolge Chriſti verbindet, 
Jo war das gewiß eine wid)- 
tige Seite an dem Sakra⸗ 
ment, die ohne Schaden in 
Lehre und Praxis nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden darf. 
Aber es war doch nicht die 
Hauptſache, und Luther 
hatte ſicherlich alle Urſache, 
gegen die Entleerung des 
Abendmahls, gegen die Auf⸗ 
hebung ſeines Charakters 
als Gnadenmittel zu pro⸗ 
teſtieren. Auch in den Ar⸗ 
gumenten, mit denen der 
Zürcher ſeine Poſition 
ſchirmte, fand ſein Wider— 
part mit Recht eines, das 
ſeines Zornes wert war: 
„die alte Wettermacherin 
Frau Vernunft“, wie er 
ſich draſtiſch ausdrückt. In 
der Tat treten bei Zwingli, 
3. B. in dem Vorwurf der 
Abſurdität der Realpräſenz 
Luthers, rationaliſierende 
Elemente hervor, die mit ſei⸗ 
nen humaniſtiſchen Grund- 
vorausſetzungen zuſammen⸗ 
Sia Es leidet aber 
Abb. 65. Das Predi 4 mee ee einen Zweifel, daß in 
zur Zeit e ccens Weite e tat eee ee einem Myſterium sae 

ſitzend, Zwingli. ſtenglaubens, wie dem 
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Abendmahl, der Vernunft nicht der entſcheidende Richterſpruch zuſteht. — Do 
mag es in dem allen Zwingli gebrechen, gleichwohl a 0 0 n 
Gegner des großen Wittenbergers. Hat er nicht die hohen Gedanken Luthers, 
ſo übertrifft er ihn dafür in der Kritik, in der Behandlung des Einzelnen, in 
ſcharfer, dialektiſcher Kunſt. Indem er aber mit ſeinem Pfunde wucherte, trug 
auch Zwinglis Bemühung um das Verſtändnis des Abendmahls bleibende Frucht. 
Nicht allein hat er die überſchwenglichen und verkehrten Folgerungen, die Luther 
zum Beweiſe ſeiner Theſe zog, abgewehrt, ſondern vorzüglich liegt ſein Verdienſt 
auf dem exegetiſchen Felde. Hier zeigt ſich die forſchende, vergleichende, ſondernde 
und vernünftig erwägende Begabung Zwinglis im ſchönſten Lichte; hierhin ging 
auch von Anfang an ſein Hauptintereſſe. Sein Scharfblick hat ihn in dieſem 
Stücke nicht getäuſcht: in 


der Deutung der Einſet— 7 j=. „„ 
zungsworte hat er 3weifel- Sohannes acc lle tmianus, eee OWL 
los gegenüber Luther recht MD. ae EXM I 


behalten. 

Wenn aber ſo im 
Streite die ganze Perſön⸗ 
lichkeit der beiden Refor⸗ 
matoren ſich charakteriſtiſch 
gegeneinander abhob, ſo 
kann es ſich bei ihrem 
Zwiſt nicht, wie es in der 
Gegenwart ſcheinen möchte, 
um eine verhältnismäßig 
unbedeutende Einzelfrage 
des religiöſen Lebens ge— 
handelt haben. Vielmehr 
wurde die Differenz in der 
Auffaſſung des Abend⸗ 
mahls nur der Anlaß zur 
Entfaltung der grundſätz⸗ 
lichen Verſchiedenheit zweier 
Glaubensweiſen innerhalb 
des evangeliſchen Chriſten⸗ 
tums. Wir können hier 
von den ſpezifiſch theologi⸗ 
ſchen Konſequenzen, : ber Abb. 66. Jakob Amman, Lehrer an der Lateinſchule in Zürich. 
Ubiquität auf der einen, (Zu Seite 40.) 
der Allöoſe auf der andern 
Seite abſehen. Die Hauptſache iſt: Luther verbindet ſo eng wie möglich Gottheit 
und Menſchheit, Gnadengabe und Zeichen; Zwingli will das Göttliche und 
Menſchliche, das Sinnliche und Geiſtliche nach Möglichkeit trennen. Der Glaube 
Luthers lebt davon, daß er immer wieder durch den real gegenwärtigen, in 
den Gnadenmitteln der Kirche fortwirkenden und objektiv ſich darbietenden Er— 
löſer des gnädigen Gottes vergewiſſert werde. Zwingli dagegen blickt überall 
auf den geſchichtlichen Chriſtus, der die Erlöſung ein für allemal für uns voll⸗ 
bracht hat, und auf die durch ihn verſöhnte Gottheit, die uns ohne Mittel er⸗ 
greift und zu ſich zieht. Sein Glaube bedarf keiner äußerlichen Verſicherung; ja 
er hält es für gottlos, zu meinen, durch leibliches Eſſen werde die Sünde erlaſſen, 
oder ſonſt eine Wirkung herbeigeführt, die allein vom Geiſte herkommen könne. Der 
Chriſt ſeiner ſelbſt und ſeines Heiles unmittelbar gewiß — ſo enthüllt ſich uns im 
Streit der innerſte Kern der Frömmigkeit Zwinglis, damit aber zugleich der Grund⸗ 
zug in der religiöſen Eigentümlichkeit des werdenden reformierten Proteſtantismus. 
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Bei ſolcher Verſchiedenheit der Glaubensrichtung auf dem Grunde des einen 
Evangeliums hing alles davon ab, welches Verhältnis die Streitenden als die 
Führer ihrer Kirchen trotz der theologiſchen und religiöſen Differenzen zuein⸗ 
ander gewinnen mochten. Da hat man denn mit Recht über die Unbrüderlichkeit, 
ja fanatiſche Roheit in dem Tone Luthers geklagt, welcher den „Zwingel“ und 
Genoſſen ohne wei⸗ 
teres zum Teufel 
warf und ihn im 
großen Bekenntnis 
von 1528 öfters nur 
als „den Geiſt“ 3t- 
tierte. Demgegen⸗ 
über iſt die Haltung 
des Zürchers von 
Anfang bis zu Ende 
entgegenkommender, 
verſöhnlicher. Er hat 

1G ſich in der Amica 

3 1 exegesis bemüht, 

EMS alt — elta Ag OR: den Mann, der ihn 

mene outich der , , einen Ketzer ſchalt, 

dee e von ſeiner redlichen 
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fe nung zu überzeugen, 

und dazu gehört viel 

„„ Demut und Selbſt⸗ 

durch Chreſtophorum Froſchouer 2 . . loſigkeit. Dieſe An⸗ 
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nur einen formellen 
Gewinn. Luther war 
grob, weil er tat⸗ 
ſächlich ſich den Wi⸗ 
derſpruchder Schwei⸗ 
zer nur aus diaboli⸗ 
ſcher Eingebung er⸗ 
klären konnte. Eine 
Scheidung von Re⸗ 
ligion und Theo⸗ 
logie, gar ein Neben⸗ 
einander verſchiede— 
ner Glaubensrich⸗ 
tungen liegt ihm 
Abb. 67. „Das Alt Teſtament dütſch“, 1525. Gedruckt bei Chriſtoph Froſchauer pelltg fern. Von et 
in Zürich. Aus Zwinglis Beſitz im Zwingli⸗Muſeum zu Zürich. Titelblatt cher Ausſchließlich⸗ 
mit zwölf Bildern aus der Schöpfungsgeſchichte. keit und Unduldſam⸗ 

keit aber weicht auch 

Zwingli nur um einen Grad ab. Wohl rühmte er ſich noch in der Schrift vom 
20. Juni 1527, er habe mit ſeiner Meinung keiner Kirche und keinem Menſchen Gewalt 
antun, ſondern ihnen ihr Urteil frei laſſen wollen. Dabei aber machte auch er den 
Vorbehalt, der recht Belehrte müſſe endlich von ſeinem Irrtum abſtehen. Der 
eine und ſelbe Gottesgeiſt werde zuletzt alle Kirchen zu dem gleichen Glauben ver— 
einigen. Als dieſe Erwartung bei Luther betrog, ſah ſich auch Zwingli veranlaßt, 
ihn der Verſtockung anzuklagen und, ganz wie jener ihm vorgeworfen hatte, zu er- 
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klären: wolle Luther in der Sakraments⸗ 
frage nicht auf Gottes Wort hören, ſo 
höre er's auch in andern Stücken nicht. 
Daher endete der Streit auf beiden 
Seiten in der böſeſten Verketzerung des 
einen durch den andern. Luther ſchrieb 
öffentlich: „Ich bekenne für mich, daß 
ich den Zwingel für einen Unchriſten 
halte mit aller ſeiner Lehre ..., fieben- 
mal ärger, denn da er ein Papiſt war.“ 
Zwingli aber verurteilte Luther am 
30. Auguſt 1528 in einem Privatbrief: 
„Ich will verloren ſein, wenn er nicht 
Faber an Torheit, Eck an Unreinheit, 
Cochläus an Frechheit und, um es kurz 
zu ſagen, alle Laſterhaften an Laſtern 
überbietet.“ So ſchien die Brücke zwi⸗ 
ſchen beiden ein für allemal abgebrochen. 
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N wir Zwinglis Werden und Wirken begleitet haben, bis er durch die 
Auseinanderſetzung mit den Täufern und mit Luther zur vollen Klarheit über 
ſeine eigenen Grundprin⸗ 
zipien gelangt war, müſſen 
wir hier einen Augenblick 
innehalten, um dem Leſer 
einen Geſamteindruck ſeines 
religiöſen und theologiſchen 
Charakters zu vermitteln. 
Wir können ſeine Eigen⸗ 
art ſehr einfach in dem 
einen Satze zuſammenfaſſen: 
Zwingli ſtellt eine 
eigentümliche Ver— 
bindung des Evange⸗ 
liums der Reforma- 
tion mit den humani⸗ 
ſtiſchen Idealen dar. 
Aus ſolcher Verbindung er⸗ 
gab ſich für ihn eine drei⸗ 
fache Grundrichtung oder 
vielmehr drei Entwicklungs⸗ 
reihen, die zwar von früh 
an in ihm angelegt, doch 
zu ihrer reifen Eigentüm⸗ 
lichkeit erſt nach und nach 
auseinander herauswuchſen. 


Bom dem Touff. Bom wider⸗ 


touff. V und vom kindertouff dur 
Huldrych Zuingli. 2 


Chꝛiſtus Mathej. xj. 
Rum̃end l al die arbeyte nd vnd bela⸗ 
den ſind ich wil üch růw geben. 


In erſter Linie iſt gle a 

Oe ag truckt zů Zürich 
Zwingli Schrifttheologe, f Getruc ie 
ſeine Theologie iſt Bibli⸗ durch Johannſen Hager 


zismus. In der Refor⸗ 


mation Luthers überwiegt Abb. 69. Titelblatt der 1525 erſchienenen Schrift Zwinglis. 
das ſogenannte Material⸗ Nach dem Exemplar im Zwingli⸗Muſeum zu Zürich. (Zu Seite 43.) 
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prinzip des Glaubens und der Rechtfertigung, in der Zwinglis das Formal⸗ 
prinzip der alleinigen Autorität der Heiligen Schrift. Er wurde Reformator, in⸗ 
dem er Lehre und Leben prüfte an der „Klarheit und Gewißheit des göttlichen 
Worts“. Bis zuletzt blieb die Frage: „Muß man Gott und ſeiner ewigen Wahr⸗ 
heit gehorchen oder den Menſchen mit ihren wandelbaren Meinungen?“ der 
Grundtrieb all ſeines Denkens und Lehrens. Augenſcheinlich iſt er in dieſem 
Streben ein getreuer Schüler des Erasmus, wie er denn auch aller vom Huma⸗ 
nismus dargebotenen wiſſenſchaftlichen Mittel zur Erforſchung der Bibel ſich mit 
Fleiß bediente. Aber ſofort ſchied er ſich von ſeinen Vorgängern, indem er der 
Schrift nicht etwa eine aufgeklärte Moral, eine Lebensphiloſophie entnahm, ſondern 
ſie vielmehr als die Offenbarung göttlichen Heiles anſah. Im Gegenſatz zu den 
bildungsſtolzen, Kirche und Volkstum geringſchätzenden Humaniſten befähigte ihn 
zu tieferem Schriftverſtändnis ſchon ſein patriotiſcher und kirchlich⸗praktiſcher Sinn. 
Erſt recht wurde er über die humaniſtiſche Auffaſſung der Schrift hinausgeführt, 
als ihm, weſentlich durch den ſtillen Einfluß Luthers, das evangeliſche Verſtändnis 
der Rechtfertigung aufging, als ihm Chriſtus der einzige Troſt und Schatz ſeiner 
Seele wurde. Die Erlöſung und Verſöhnung durch den wahren Gottes- und 
Menſchenſohn iſt für Zwingli wie für Luther das einzige, alles andere aus- 
ſchließende Heilsprinzip. Der Zürcher erwies ſich als echter Reformator, indem 
er die Rechtfertigung aus Gnaden und Glauben allein zum Leitmotiv ſeines 
Schriftverſtändniſſes erhob. Dabei bleibt jedoch zwiſchen ihm und Luther ſtets 
der Unterſchied, daß dieſer durch ſeine perſönliche Glaubenserfahrung auch der 
Schrift gegenüber Freiheit, 
ja die Kühnheit beſaß, ein 
Buch hervorzuheben, das 
andere zurückzuſtellen, je 
nachdem es „Chriſtum 
{ treibet“. Zwingli dagegen 
ee sR FS {| unterwirft ſein Glaubens⸗ 
VASES leben ſtets der Schrift als 

Bon dem en [der objektiven Macht der 
A ies t Wahrheit zur Beſſerung 

Bi der Chriſten und zur Rei⸗ 

nigung der Chriſtenheit. 
1 Denn ſeine reformatoriſche 
wort thůnd / das fy eim yeden getrüwẽ : Stellung ijt weit weniger 
waͤchter vnnd predger des Euangelij 8 als die Luthers durch per⸗ 


ſelbsgeſandten vfrůͤrer / nit Apoſtel als 
7 ſy woͤllend geſehen ſyn / wider Gottes 
S 


vnder ſynem volck predginen 2 önli ; 2 
N Med Ma v ky N Eee reua eres 5 
N 1 gantzen gmeind vñ waͤchters. ſchüttern 8 ußkämpfe be⸗ 
85 Durch Huldrychen 5 Set dingt. Vielmehr geht es 
Sumglj. eee Se ae da nicht das 
WN ns eee ee reeligiöſe Gefühl, ſondern 
A 1 LI. f 3 f 
r 75 e e irae ZA Verſtand und Wille in 
8 vnd beladend ſind / vnd ich wil NI ihm vorwiegen, erſt von 
üch růw geben. A der theoretiſch gewonnenen, 
ieee N Ne aber durch den Willen feſt⸗ 
gehaltenen Erkenntnis zur 
perſönlichen Erfahrung. 
Schon daraus aber folgte, 
daß für ihn die zeitlichen 
und heilsgeſchichtlichen Un⸗ 
terſchiede in den Beftand- 
Abb. 70. Titelblatt der 1525 erſchienenen Schrift Zwinglis. teilen des Bibelbuches ſich 
Nach dem Exemplar im Zwingli-Muſeum zu Zürich. (Zu Seite 43.) verwiſchten. Die lutheriſche 
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Spannung zwiſchen Geſetz und Evangelium löſt ſich bei Zwingli aus. Er be⸗ 
trachtet lieber beides zuſammen als einheitliche Größe, als die Geſamtoffenbarung 
des guten und gnädigen Gotteswillens. Noch wichtiger iſt die Abweichung von 
Luther in ſeiner Auffaſſung der Sünde. Zwar teilt auch er die Grundvoraus- 
ſetzung der Reformation, die Unfähigkeit des natürlichen Menſchen zu allem 
Guten und die Verwerfung des freien Willens. Aber er wehrt ſich je länger, 
je beſtimmter dagegen, daß die Erbſünde mehr als ein angeborner „Breſten“ 
oder Krankheit, daß ſie eine Erbſchuld ſei, die z. B. die ungetauften Kinder ver— 
Damme. 1526 mußte er fic) darüber in einer beſondern Schrift gegen den 
Augsburger Urbanus Rhegius 
(Abb. 86) verteidigen. 


Alle dieſe Eigentümlichkeiten . f y hep sie 5 . 
laſſen in der Schrifttheologie des 75 agate gs 2 . 
Reformators noch andere Motive .. . 
vermuten, als den erneuerten TTT 


Paulinismus und die Rechtferti⸗ 
gung. In der Tat ſtellt ſich eine J N 8 N Ae A: 
zweite Entwicklungsreihe dar in 

dem für Zwingli charakteriſtiſchen BAPTISTARVM STROPHAS 
Spiritualismus und Ra- 5 Elenchus Huldricht Zuinglij 
dikalismus. Auch fie wird : 
aus dem Humanismus herjtam- 
men. Denn wie anders könnte 1 
Bildung und Wiſſenſchaft ohne „ i 
ein neues religiöſes Grundprinzip . . laboratis 
beſſernd auf ein verrottetes Kir⸗ F 
chenweſen einwirken, als durch 
Vergeiſtigung? Zwinglis Spiri⸗ 
tualismus aber empfing in Ber- TIGVRI EX AEDIBYS 
bindung mit ſeinem Biblizismus Chriflophori Frofchover , Anuo 
ſeine reformatoriſche Kraft durch 

den ſchroffen Gegenſatz gegen den 
Katholizismus. Wenn Luther den 
in das Chriſtentum eingedrunge- 
nen Judaismus ausfegte, ſo hatte 
Zwingli die geſchichtliche Auf⸗ 
gabe, den Paganismus, den Krea⸗ 
turendienſt, die Veräußerlichung 
der Religion durch den römiſchen 
Zeremonien⸗, Bilder⸗ und Heiligen⸗ 


dienſt auszufegen. In dieſem Zu⸗ ; 5 

f 5 f 8 ält die . Abb. 71. Titelblatt der lateiniſchen Schrift Zwinglis „Wider— 
ſammenhang erha 55 legung der Ränke der Taufzerſtörer“, 1527. Nach dem Exem⸗ 
Vereinfachung des Zürcher Gottes- plar im Zwingli⸗Muſeum zu Zürich. (Zu Seite 45.) 


dienſtes bis auf die dürftigſten 

e die d Bilder, des Geſangs und der Orgeln das rechte 
Licht. War das eine Übertreibung, die die reformierten Kirchen, ſpäter ſämtlich 
zurückgenommen haben, ſo war ſie in der gegebenen geſchichtlichen Situation 
begreiflich und ſicherlich nicht ohne ſegensreiche Wirkung. Doch äußerte ſich der 
Spiritualismus nicht bloß in den praktiſchen Fragen; vielmehr trifft ſeine Ein⸗ 
wirkung auch den Glaubensbegriff. Der Glaube gilt Zwingli vielfach all⸗ 
gemein als die lebendige Religioſität des Subjekts, als das lebenskräftige, das 
ganze Gemüt umfaſſende Verſtändnis des göttlichen Heils in Chriſto. Die weitere 
Faſſung hat den Vorzug, daß ſie Rechtfertigung und Heiligung aufs engſte 55 
knüpft; aber ſie leidet daran, daß die Mittelglieder, durch welche Gottes Gnade 


reſiciam HOS. 
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wirkt, in ihrem Werte verkannt werden. Selbſt bei Chriſtus ift nicht eigentlich 
die ganze gottmenſchliche Erſcheinung, ſondern nur der ſich in ihm offenbarende 
Gott der wahre Gegenſtand des Glaubens. Die Sakramente ſind, wie wir hörten, 
nicht Stützen, ſondern nur Außerungen des Glaubens, Bekenntnis⸗ und Pflicht⸗ 
zeichen. So zieht ſich durch das geſamte religibſe Denken Zwinglis ein ſchroffer 
Riß zwiſchen Außerlichem und Innerlichem, Himmliſchem und Irdiſchem: nichts 
vermag der Menſch oder ein Symbol, eine Zeremonie, alles Gott und der Geiſt in 
direkter Herzensbewegung. 
Dieſer kaum überbietbare 
Spiritualismus aber konnte 
auch nicht ermäßigt werden, 
als ihm in dem Radikalis⸗ 
mus der Täufer ſein Zerr⸗ 
bild entgegentrat. Denn 
er war ſeinerſeits tief be⸗ 
gründet in einer dritten 
Grundrichtung des Refor- 
mators, nämlich in ſeiner das 
ganze Syſtem durd- 
dringenden und be— 
ſtimmenden Gottes- 
lehre. 

Auch dieſe dritte Ent⸗ 
wicklungsreihe iſt bei Zwingli 
keimhaft von Anfang an 
vorhanden, aber ſie hat 
doch am längſten Zeit ge— 
braucht, ſich voll zu ent⸗ 
falten. Je mehr jedoch 
Zwingli ſeiner ſelbſt bewußt 
wird, deſto entſchiedener 
macht er die eiferſüchtige 
Abwehr jeder Verdunkelung 
der Erhabenheit und Größe 
Gottes, die jede kreatürliche 
Vermittlung ausſchließende 
Abhängigkeit von ihm als 
das Kennzeichen aller wah⸗ 
ren Frömmigkeit geltend. 
Gott iſt das Sein aller 
Dinge, die Quelle oder die 
Subſtanz, aus der alles aus⸗ 

b fließt. Er wirkt alles in 

Abb. 72. Bildnis Joh. Ecks auf ſeinem Epitaph zu Ingolſtadt. allem. Nichts iſt, lebt und 
Gu Seite 47.) denkt aus eigener Macht, 

ſondern alles bewirkt die 

Gegenwart Gottes. So wird Gott der lebendige Brunnquell alles Guten, ſo 
daß es überhaupt auf der Welt nichts Gutes gibt, das nicht geradeswegs von 
Gott herkäme. Wo irgend die Wahrheit erkannt wird, ſei es auch in der heid— 
niſchen Philoſophie, und wo ein ernſtes, ſittliches Streben ſich verrät, beruht dieſes 
Gute einzig und allein auf der „allwirkenden Fürſichtigkeit“ Gottes. Dieſe Allwirk⸗ 
ſamkeitslehre hängt offenbar wieder mit dem Panentheismus der Renaiſſance zu⸗ 
ſammen. Daher treibt ſie bei Zwingli den Gedanken, der ihm mehr als alles 
andere zum Vorwurf ward, hervor, daß auch die dem Humanismus ſo werten 
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Größen der Antike von Gott ſeien. Auch Pindar, Plato 
und Seneca haben aus dem Quell der Wahrheit ge— 
ſchöpft; ja ein Herkules und Theſeus, Sokrates, die 
Catonen und Scipionen werden als Selige in den Himmel 
verſetzt. Dennoch iſt das Syſtem des Reformators keine 
leere, religionsphiloſophiſche Anſchauung. Vielmehr treibt 
ihn ſtets das religiöſe Intereſſe, bis zur letzten Urſache 
vorzudringen, und was er von Gott lehrt, ſoll nur ſoweit 
wahr ſein, als darin das tatſächliche Glaubensleben mit 
ſeinen Erfahrungen und Konſequenzen zum Ausdruck kommt. 
Dafür zeugt nicht zuletzt die Beziehung der Allwirkſamkeits⸗ 
lehre zur Prädeſtination. Von Haus aus iſt Zwingli durch— 
aus nicht, wie man oft meint, ein Anhänger der Er— 
wählungslehre; vielmehr iſt er urſprünglich geneigt, in 
dem Begriff Gottes die allwirkſame Güte zu ſehen. Frei— 
lich in dem Streit mit den Täufern trug er die Pra- 
deſtinationslehre in ſchroffer Duplizität, zugleich als Er— 
wählung und Verwerfung, vor; wie wir ſahen, diente ſie 
ihm als Waffe gegen den Donatismus der Anabaptiſten. 
Nochmals formulierte er ſie aufs allerſchärfſte in den 
a Schriften ſeiner letzten Jahre. Dennoch blieb fie für ihn 
Abb. 73. Thomas Murner. im weſentlichen nur eine Hilfslinie, eine Konſequenz ſeines 
. Gedankens der Allwirkſamkeit — zugleich dadurch erhärtend, 
lings. (Zu Seite 47.) daß ſein 
Intereſſe 
nicht an rein philoſophiſchen Spe⸗ 
kulationen, ſondern an den Fra⸗ 
gen des Heils, der Erkenntnis 
Gottes hängt. 

Die drei Entwicklungsreihen 
in der Ausprägung der Zwingli⸗ 
ſchen Eigenart, mochte ihr noch 
ſoviel Einſeitigkeit und Schwäche 
ankleben, haben das Gute, daß 
ſie der reformierten Theologie, 
jede nach einer Seite hin, die 
Richtung wieſen. Zwingli ſtellte 
ihr die Aufgabe, ſtets Bibel⸗ 
theologie zu ſein, ferner ebenſo 
gegen die objektive Kirchlichkeit 
des Luthertums wie gegen die 
katholiſche Sakramentsmagie ein 
Gegengewicht zu bilden, endlich 
neben die chriſtocentriſche Auf⸗ 
faſſung Luthers die theocentriſche 
Betrachtung zu ſtellen. Doch 
über die theologiſche Grund- 
legung geht die Fortwirkung 
Zwinglis im innerſten Kern des 
Glaubenslebens weit hinaus. Er 
hat, freilich in einer noch wenig 
abgeklärten Geſtalt, den neuen N 
evangeliſchen Frömmigkeitstypus Abb. 74. Andreas Bodenſtein von Karlſtadt. Metallſchnitt 
geſchaffen, der die Seele des in der Univerſitätsbibliothek zu Baſel. (Zu Seite 48.) 
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reformierten Proteſtantismus werden und in ihm zu ſo reicher Entfaltung gelangen 
ſollte. Wir ſehen das Charakteriſtiſche an Zwinglis Frömmigkeit in der Selb⸗ 
ſtändigkeit der religiöſen Perſönlichkeit, die, allein von Gott abhängig, in ſich 
ſelbſt geſchloſſen daſteht. „So nun die Subſtanz und Weſen des Glaubens,“ 
hören wir von ihm, „ein ſolches Licht, eine ſolche Sicherheit und Ruhe iſt, und 
der Glaube mag von keiner Kreatur kommen, ſondern von dem einigen Heiligen 
Geiſt, dem Schöpfer und Leben aller Dinge, ſo iſt gewiß, daß unſer Glaube lich 
verſtehe den rechten, weſentlichen, wahren, lebenhaftigen Glauben, da der Menſch 
weiß, daß er ein Kind Gottes iſt) von keiner Kreatur kommt, in keiner bloßen 
Kreatur beſteht, in keiner ungezweifelt ruhig und ſicher iſt, mit keiner Kreatur 
geſtärkt wird, ſo er ſchwach iſt.“ Ein andermal heißt es: „Chriſtlicher Glaube 
iſt ein Ding, das in der Seele der Gläubigen empfunden wird, gerade wie die 
Geſundheit im Leibe.“ Da iſt keine Rede von Schwankungen, Zweifeln und 
Anfechtungen, kein Auf und Ab, kein Bedürfnis nach ſtändiger Verſicherung des 
Heils durch irgendein Gnadenmittel; vielmehr weiß ſich der Chriſt gegen alles, 
was außer ihm liegt, geborgen in ſeinem Gott. Nicht das Werden ſteht im 
Vordergrunde, ſondern das Sein in Feſtigkeit und Stetigkeit. Doch ſoll der 
Gläubige auch nicht ausruhen in dem Gefühl ſeiner Begnadigung, ſondern alles, 
was er hat, ſofort in Dienſt ſtellen. Zwinglis Chriſtentum iſt das tätige, das 
ſich ausbreitet, das wider 
alles Gottwidrige angeht 
und die kleinſten, wie 
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Abb. 75. Titelblatt der 1526 in zweiter Auflage erſchienenen itber- 


ſetzung der Schrift Zwinglis ,subsidium sive coronis de eucharistia“ 
(Nachhut uſw.). 
Nach dem Exemplar im Zwingli-Muſeum zu Zürich. 

(Zu Seite 50.) 


Gedruckt bei Chriſtoph Froſchauer in Zürich. 


die höchſten, auch politiſche 
Mittel in Bewegung ſetzt, 
um den göttlichen Wil⸗ 
len durchzuführen. „Chriſt 
ſein,“ ſo ſagt er uns, 
„heißt: in allen Dingen 
mit großem Mute Großes 
ausrichten, mit Freudig⸗ 
keit alles ertragen, mit 
Rat und Tat ein Volks⸗ 
freund ſein, kurz gleich 
Gott ſelbſt gegen alle gü⸗ 
tig, in allen Dingen klug, 
überall ſtandhaft und ſtark 
ſein wie einer, der nicht 
den Menſchen, ſondern 
einem Höheren zu gefallen 
trachtet.“ Das war das 
Ideal, dem Zwingli für 
ſich perſönlich nachſtrebte, 
und dies unabhängige, ge- 
ſchloſſene, ethiſch triebkräf— 
tige Chriſtentum hat er 
den Seinen zu dauernder 
Nachwirkung eingepflanzt. 

Die ihres Heils ge⸗ 
wiſſen Chriſten bilden die 
Kirche. Als ſichtbare Ge— 
meinſchaft umfaßt dieſelbe 
alle auch nur äußerlich Zu⸗ 
gehörigen, als unſichtbare 
aber nur die, welche als 


PRS Kirche und Staat. ISS SBSBBSBS] 63 


8 8 ‘ Ap MARTINVM CVTHHVLD. ZVINGEL 
S : excutiemus. ſed hac lege, ut ſumma tantum c 
du quoq; ſumma putas. Nunc ad tu j 
0 v . ola, cum Bug laborem mediocriter pr baui⸗ 
i ed proh dolor, in medijs his laudibus & la⸗ 
ei lapſus eft in monftrumillud bla(phe: 
t dont illud facundiæ & intel 
rdtur [ 

8 15 peſtilenti illo ueneno. 
fe Lurere, quopri elk animus neqpBucenym excufandi 
5 liderit) nec; maledlicta tua di⸗ 
unt q; uere in nos iactẽtur. 

us oſtendere tibi ur per tot epiſtolam 

is adeo ſideliter ac elegans 
ratiam teddix nec; enim, 
toto cœlo, ptætexere ſpiritũ 
s omnia digne faciebat, & 
guis exat, quod Chris 
c lo echibet. Cũ enim Philippus 

muerſatus ellet, at tandem dicttet Domine Ze: 4 -+- 

spatrem, nõ fic in eum itruit, Deus in homine, 


u ſe vis teſtatus ſt n 
opus eſſe ut ruenti opinion ſue 
curras, ed quod iſta funda 
da; que tu aduerſus M; 


tegen te aut ſalutis ſummam inedendo corporas 
Spore locare. at adtectibus uchementer effer⸗ 
lutis ſummã in edendo non poneres, indigrurs 

uss uteum tam truculenra bipenni ſecares indi- eee, 
quem ſicexcadeſceres Sireligua tua, quae 
As tranſtulit, non funtinre Chriftiana ſumima, mert⸗ 


WR 
ci Audas hominem: {its 
Sn mc 


— cam, . pose a 


ee ero furnma, preter dignitatẽ ſtoma⸗ 
e ost 195 8 an 
uals cons moneo inter initia,ne cotantillimaangumens 
ta per calumniam uocare, nihil enim durius 
8 * 


Abb. 76. Aus Zwinglis lateiniſcher Schrift, Freundliche Auslegung des Abendmahlshandels an Luther, 1527. 
Nach dem Exemplar im Zwingli-Muſeum zu Zürich. (Zu Seite 51.) 


die Glieder Chriſti Gott erkennen und ihm anhangen. Dieſem Begriff entſprechend 
wird mit jeder hierarchiſchen Qualität gebrochen. Wohl legt Zwingli großes 
Gewicht auf das geordnete Amt theologiſch gebildeter Prediger; aber es iſt Ge— 
legenheit vorhanden, daß auch das Gemeindemitglied reden darf, was ihm der 
Geiſt offenbart. Ferner wird das Gemeindeprinzip aufgerichtet; jede „Kilchhöre“ 
hat grundſätzlich das Recht, ſich ſelbſt in allen Angelegenheiten zu verwalten, über 
die Lehre noch Gottes Wort zu befinden und die Lehrer einzuſetzen. Es iſt klar, 
wie ſehr in dieſem Ideal neben den religiöſen Grundſätzen ſich zugleich ſchweizeriſche 
Volksſitte und republikaniſcher Brauch kundtun. Die gleichen Umſtände aber ließen 
das Ideal nicht rein, ja eigentlich überhaupt nicht in die Erſcheinung treten. In 
Zürich ſchien der Rat der beſte Vertreter wie der politiſchen, ſo der kirchlichen 
Gemeinde zu ſein. Auch wollte Zwingli, wenngleich er einſtmals zwiſchen gött⸗ 
licher und menſchlicher Gerechtigkeit unterſchieden hatte, keineswegs, daß die Kirche 
ein geſondertes Gemeinweſen neben dem Staate werde. Sie ſollte ihn vielmehr, 
wie die Seele den Leib, mit den Kräften des Gottesworts durchdringen; zu 
ſolcher Verſchmelzung drängte gleicherweiſe ſein ſittlicher Eifer wie der ſtarke 
volkstümliche und patriotiſche Zug ſeines Charakters. So ward denn im Gebiet 
der Zwingliſchen Reformation die Kirche ohne alle ſelbſtändige Organiſation dem 
Staate überliefert, einzig vertreten durch das Amt des Geiſtlichen, der ähnlich 
wie ein altteſtamentlicher Prophet unter ſeinem Volke walten ſollte. 

Das reine Staatskirchentum aber, das auch durch die 1527 geſchaffenen 
Synoden nicht weſentlich ermäßigt wurde, iſt ein beſonders deutliches Symptom 
für das Gebrechen, an dem die geſamte Zwingliſche Reformation bei allen ihren 
Vorzügen litt. Der Reformator weckte kraftvolle, eigenartige, ſelbſtändige, ſitt⸗ 
lich geſunde Frömmigkeit, aber er ſtellte ſie gewiſſermaßen nackt, bar alles 
Schutzes in die rauhe Welt. Dem perſönlichen Glauben verſagte er das 
Gnadenmittel, dem Gottesdienſt die retardierenden und konſervativen Einflüſſe 
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reicherer liturgiſcher Formen, der kirchlichen Gemeinde den Leib einer ſelbſtändigen 
Verfaſſung. So war alles auf Freiheit und Wahrheit des religiöſen Subjekts 
geſtellt, jedem Luftzug der Neuerung Tür und Tor geöffnet, ja die Gefahr heraus⸗ 
gefordert, daß in Zeiten religiöſen Niedergangs ſtatt echter Frömmigkeit ein bloßes 
ethiſches Pathos ſich breit machen, daß man in den Humanismus zurückfallen 
werde, über den der Reformator ſelbſt weit hinausgewachſen war. Darum war 
es innerlich wohl begründet, daß, obwohl Zwingli das Fundament zu einer bis 
zur Gegenwart fruchtbringenden religiöſen Entwicklung gelegt hat, doch der echte 
Zwinglianismus nach kurzer Blüte bald zu Grabe getragen ward. 


——B—Z＋ẽ:᷑/ „„ %õ«««öõón õ TT k ò ſknmd nd‚—?nTͤ d—l—k)nK EK EK444„46%ÿã?214„%ũ— 4444444 


232 31% %0&õ«?%u udwPy:'ũ!Vnckœr kk B —([(—E(PBB—EK»K2„ P———— 


Nach all dem ſchweren Kampfe der Jahre 1524 bis 1527 ſtand Zwingli am 
Schluſſe desſelben zunächſt vor einem Aufſchwung ſeines perſönlichen Einfluſſes, 
der ihn auf die glänzende Höhe ſeines Lebenswerkes führte. Während des Abend— 
mahlsſtreites gewann er in ganz Süddeutſchland eine Menge völlig überzeugter Wn- 
hänger: ſo in Konſtanz die Brüder Ambroſius (Abb. 87) und Thomas Blarer ſowie 
Johann Zwick, in Isny Paul Fagius (Abb. 88), in Memmingen Chriſtoph Schap—⸗ 
peler, in Ulm Konrad Som und vor allem die Stadt Straßburg mit ihrem politiſchen 
Führer, dem berühmten Stättmeiſter Jakob Sturm (Abb. 89), und ihren Reforma⸗ 
toren Butzer (Abb. 84), Capito und Hedio (Abb. 85), die ſeit 1523 dort wirkten. 
Überhaupt blieb im evangeliſchen Süddeutſchland außer Nürnberg und dem eng ver- 
bundenen Brandenburg-Ansbach nur der Kreis um Brenz entſchloſſen auf Luthers 
Seite. Sogar aus Schleſien und erſt recht aus Oſtfriesland und den Niederlanden 
hörte man von Regungen Zwingliſchen 
Geiſtes. Der wichtigſte Erfolg aber 
war, daß in der Schweiz ſelbſt unmittel— 
bar auf die Reaktion des Jahres 1526 
ein großer Fortſchritt des Evangeliums 
einſetzte. über Erwarten förderten die 
Verſchleppung im Druck des Protokolls 
von Baden, die herausfordernde und 
verletzende Sprache der Urkantone das 
Wachstum der reformatoriſchen Partei. 
Zu Oſtern 1527 geſchah es in Bern 
ſogar, daß bei der Ratswahl die alt— 
geſinnten Ariſtokraten unterlagen, und 
die Reformfreunde an ihrer Stelle zur 
Herrſchaft gelangten. Nun wurde in 
Bern vom 6. bis 26. Januar 1528 
ein neues Religionsgeſpräch gehalten, 
das im Gegenſatz zu Baden zum 
Triumph und zu einer ſtattlichen Heer⸗ 
ſchau der Reformation Zwinglis ſich 
geſtaltete. Die ſüddeutſchen Freunde, 
unter ihnen Butzer und Capito, eilten 
herbei. An ihrer Spitze erſchienen 
Zwingli und der Zürcher Bürger⸗ 
meiſter, von dreihundert Bewaffneten 
durch die Gemeinen Herrſchaften, von 
der Grenze ab durch Berner Mann⸗ 

Abb. 77. Bugenhagen, 1537. ſchaft geleitet. Dagegen waren die Ver⸗ 
Gemälde von Lukas Cranach. (Zu Seite 519 treter des Katholizismus bei der Dis⸗ 
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Abb. 78. Martin Luther, 1529. Cranachſches Gemälde im Muſeum Poldi-Pezzoli zu Mailand. 
Entnommen aus „Luther“. Von Ed. Heyck. Monographien zur Weltgeſchichte, Bd. 29. (Zu Seite 69.) 


——— 22-0002 2——u5õõͥVhk«k„/ꝛjnj655Bhhhh3B03ee«„bCrr— BD K K = — lW—»œ—»-W—»-B— WG »— »‚— » K R . 


5 


Lang, Zwingli und Calvin. 


66 BSSSSSSsSsssss|] Fort\dritte der Reformation. ZA A Y Y A 


putation, der wieder Vadian präſidierte, gering an Zahl und Bedeutung. So 
konnte man in aller Rube die ſtrittigen Lehren feſtſtellen. Das Ende war der 
völlige Anſchluß Berns an die Zwingliſche Reformation. Schon am 7. Februar 
1528 erfolgte das Berner Reformationsmandat, wenig ſpäter, am 24. Auguſt, 
bezeichnenderweiſe auch das Verbot der fremden Kriegsdienſte und Penſionen. 
Das Berner Geſpräch aber wurde für alle Evangeliſchen in der Schweiz das 
Signal, ihr Haupt zu erheben und den ſchwankenden Verhältniſſen ein Ende zu 
machen. In Baſel legte man in den erſten Monaten 1529 nicht ohne einen 
Bilderſturm das 
noch beſtehende fa- 
tholiſche Kirchen⸗ 
weſen völlig nieder. 
Ahnlich wurde in 
Schaffhauſen und in 
den zugewandten 
Orten Biel und 
Mülhauſen die Re⸗ 
formation definitiv 
begründet. Gleiches 
Recht forderten ſtür⸗ 
miſch manche Ge- 
meinden in den Un⸗ 
tertanenländern, ſo 
unter andern Brem⸗ 
garten, wo der alte 
Dekan Bullinger 
1529 ſeinem Sohne 
Heinrich Bullinger 
(Abb. 90) Platz 
machte. Hier aber 
ſtand die Beſetzung 
der Vogteien mei⸗ 
ſtens den Urkanto⸗ 
nen zu, die derwach⸗ 
ſenden reformato⸗ 
riſchen Strömung 
gegenüber ſich erſt 
recht in ihrem Ver⸗ 
folgungseifer ver⸗ 
ſteiften. Doch ſollten 
ihrem Gebaren die 
bei weitem mäch⸗ 
tigeren Kantone 
Zürich, Bern und 
Baſel untätig zuſehen? So ſtand nunmehr eine politiſche Verwicklung vor der 
Tür, die die Grundfeſten der bisherigen Eidgenoſſenſchaft zu erſchüttern drohte. 
Zwingli aber, das religiöſe Haupt, nahm, wie er in Zürich ſeit 1528 Mitglied 
des geheimen Rates und damit die Seele des ganzen Staatslebens geworden war, 
nun auch die Leitung der evangeliſchen Geſamtpolitik ohne Bedenken in die Hand. 
Ihm ſchien zur Förderung des Evangeliums wie zur ſittlichen Wiedergeburt 
ſeines Vaterlandes das geeignete Mittel ein engerer Zuſammenſchluß aller durch 
die Reformation innerlich geeinigten Orte, ſeien ſie außerhalb oder innerhalb der 
Eidgenoſſenſchaft gelegen, ſeien ſie nach bisheriger Ordnung gleichberechtigt oder 
nicht. Dies „Chriſtliche Burgrecht“ wurde zuerſt mit Konſtanz am 25. Dezember 1527, 
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8 Abb. 79. Brief Zwinglis an ſeine Gattin Anna Reinhard. 3 
Bern, 11. Januar 1528. Im Zwingli-Muſeum in Zürich. 
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dann mit Bern am 
25. Juni 1528, noch 
im ſelben Jahre mit 
der Stadt St. Gal⸗ 
len, im folgenden 
mit Biel, Mül⸗ 
hauſen, Baſel und 
Schaffhauſen, ja 
Anfang 1530 auch 
mit Straßburg ge: 
ſchloſſen. Formell 
war es mit den 
alten Bünden der 
Eidgenoſſen durch— 
aus nicht unverein⸗ 
bar. Sachlich ſchloß 
es freilich den Keim 
einer neuen evan⸗ 
geliſchen Eidgenoſ— 
ſenſchaft in ſich. 
Was Wunder, daß 
die katholiſchen Ur⸗ 
kantone in den Son⸗ 
derbund, den ſie 
ihrerſeits ſeit Jah⸗ 
ren untereinander 
hatten, auch Frei⸗ 
burg und Wallis 
aufnahmen, ſogar 
am 22. April 1529 
mit dem Erbfeind 
Oſterreich eine „N Be 
„chriſtliche Vereini⸗ 7% 
gung“ aufrichteten! Na 
So hatten ſich bei⸗ Abb. 80. Bildnis Zwinglis. Holzſchnitt in der von Leo Jud beſorgten Aus- 
de Parteien zum gabe von Zwinglis „In evangelicam historiam. .. annotationes“, 1539. Gedruckt bei 


Kampfe gerüſtet. An Chriſtoph Froſchauer in Zürich. 1 Exemplar im Zwingli-Muſeum 


ungeſetzlichen Über⸗ 

griffen fehlte es ebenfalls auf keiner Seite, und — ſchon im Juni 1529 zogen 
zwei feindliche Heere beim Kloſter Kappel hart an der Zuger Grenze gegen— 
einander auf. Zwingli hatte ſelbſt zum Kampfe gedrängt. Für ihn handelte es 
ſich in dem Streite, als deſſen letztes Ziel ihm eine neue, im Evangelium gefreite 
Eidgenoſſenſchaft vorſchwebte, um die Ehre Gottes. In der Spannung ſeiner 
Seele dichtete und komponierte er damals ſein Reformationslied, das nach einer 
modernen Übertragung ins Hochdeutſche lautet: 
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„Herr, nun ſelbſt den Wagen halt, Gott erhöh dein's Namens Ehr, 
bald abſeit geht ſonſt die Fahrt, mehr und ſtraf der Böſen Grimm, 
das brächt Freud dem Widerpart, weck die Schaf mit deiner Stimm, 
der dich veracht't ſo freventlich. die dich lieb haben inniglich. 


Hilf, daß alle Bitterkeit 
ſcheide, Herr, und alte Treu 
wiederkehr und werde neu, 
daß wir ewig lobſingen dir.“ 
5 * 
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Doch die kriegeriſche Stimmung des geiſtlichen Führers wurde bei den Kriegern 
ſelbſt durch das Gefühl alter, auf fo manchen Schlachtfeldern erprobter Zuſammen⸗ 
gehörigkeit überwogen. Bern war einer gründlichen politiſchen Umgeſtaltung der 
Verhältniſſe in der Oſtſchweiz ſchon darum abhold, weil es bereits damals an 
Machterweiterung im Weſten dachte. Daher kam es nicht zum Kampfe, und 
der erſte Kappeler Landfriede legte den Urkantonen nur auf, den Bundesbrief 
mit Sſterreich herauszugeben und in den Vogteien jeder Gemeinde die freie 
Wahl des Glaubensbekenntniſſes zu geſtatten. So waren zwar die fünf Orte 
gedemütigt, und der ſcheinbar ſo glückliche Grundſatz der Parität aufgerichtet. 
Aber da keine Partei im Ernſte paritätiſch dachte, war in Wahrheit die Ent⸗ 
ſcheidung nur hinausgeſchoben, vielleicht auf einen Augenblick, der den jetzt 
Unterlegenen Gunſt und Gelegenheit zur Rache bot. 

Indes trotz des Waffenſtillſtandes anſtatt des vollen Sieges blieb vorderhand 
Zwinglis und der Zürcher Stern noch fort und fort am Steigen. Ließ die Schweiz 
manches zu wünſchen übrig, ſo tat ſich dagegen eben im Jahre 1529, dem Jahre des 
Marburger Religionsgeſprächs, eine großartige Ausſicht im weiten deutſchen Reiche 
auf. Der junge, feurige Landgraf Philipp von Heſſen (Abb. 95) war durch ſeinen 
Gaſt, den vertriebenen Herzog Ulrich von Württemberg (Abb. 94), welcher Oekolam— 
pad und Zwingli ſeine evangeliſche überzeugung dankte, zu einer vorurteilsfreien Wür⸗ 
digung der Schweizer angeleitet. Er hatte ſich zum Ziel geſetzt, den leidigen Abend— 
mahlsſtreit durch eine perſönliche Unterredung der durch den Schriftenwechſel ſo er— 
bitterten Gegner aus der Welt zu ſchaffen. So hoffte er, die Grundlage für ein Bünd⸗ 
nis aller „Proteſtanten“ herzuſtellen, das bei der bedrohlichen Weltlage, im Blick auf 
den nahen Friedens⸗ 
ſchluß zwiſchen Kai⸗ 
ſer, Papſt und 
Franz I. dringend 
nötig erſchien. Durch 
beharrliche Bemü⸗ 
hung gelang es ihm 
auch, die Bedenk⸗ 
lichkeiten der Witten⸗ 
berger zu überwin⸗ 
den. Zwingli hatte 
er ſchon am 22. April 
von ſeinem Vorhaben 
Kenntnis gegeben, 
und ihn am 1. Juli 
für den 29. Septem⸗ 
ber beſtimmt ein⸗ 
geladen. Sofort war 
der Reformator be- 
reit, zu folgen. Da 
zumal bis Straßburg 
der Weg durch die 
katholiſchen Gebiete 
gefährlich war, ſo 
reiſte er ſchon am 
1. September mit 
Rudolf Collin als 
einzigem Begleiter 
heimlich von Zürich 
ab. Oekolampad und 


Abb. 81. Rudolph Gwalther, Zwinglis Schwiegerſohn und zweiter Amts⸗ 2 
nachfolger. ein Ratsboteſchloſſen 
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ſich ihm in Bajel an. Zu Straßburg, „in der rechten Kunſtkammer“, vernahm er 
erſt das Nähere über den ganzen Ernſt der weltpolitiſchen Verhältniſſe. Aufs tiefſte 
erſchüttert und nun erſt recht geſpannt, ob auch auf proteſtantiſcher Seite der Zu— 
ſammenſchluß gelingen werde, kam er mit den Baslern, mit Butzer, Hedio und Sturm 
von Straßburg am 27. September auf dem Schloſſe des Landgrafen in Marburg an. 
Die Wittenberger, Luther (Abb. 78), Melanchthon (Abb. 92) und Jonas 
(Abb. 93), trafen erſt am 30. September ein; noch ſpäter ihre ſüddeutſchen 
Geſinnungsgenoſſen Oſiander (Abb. 98) aus Nürnberg und Brenz aus Schwä— 
biſch⸗Hall. Am Freitag, dem 1. Oktober, fand zunächſt eine vorläufige Unter: 
redung zwiſchen Lu- 
ther und Oekolam— 
pad auf der einen, 
Zwingli und Me⸗ 
lanchthon auf der 
anderen Seite ſtatt 
(Abb. 96). Am 
folgenden Tage be— 
gann das Haupt⸗ 
geſpräch in An⸗ 
weſenheit von viel⸗ 
leicht fünfundzwan⸗ 
zig oder fünfzig ge- 
ladenen Gäſten. Vor 
den beiden Fürſten 
Philipp und Ulrich 
ſaßen Luther und Me⸗ 
lanchthon, Zwingli 
und Oekolampad am 
Tiſche ſich gegen⸗ 
über. Luther hatte 
auf die Samtdecke 
vor ſich geſchrieben: 
„Dies iſt mein Leib“, 
und bald war man 
über den rechten Ver⸗ 
ſtand der Worte in 
lebhafteſter Unter⸗ 
haltung. Doch führ⸗ 
ten faſt ausſchließ⸗ 
lich nur die das 
Wort, die früher in Abb. 82. Regula Gwalther, Zwinglis älteſte Tochter, und ihr Töchterchen Anna. 
den Schriften ge⸗ Gemälde von Hans Aſper. Im Zwingli-Muſeum zu Zürich. 
ſtritten, hie Luther, 
dort Zwingli und Oekolampad. Selbſtverſtändlich brachte man auch ungefähr 
dieſelben Argumente zur Sprache. Indes vollzog ſich alles in würdigem Tone, 
und augenſcheinlich kamen ſich die Gegner näher. Trotzdem zeigte es ſich, daß 
an eine vollkommene Einigung nicht zu denken ſei. Zwar gab Zwingli am 
Sonntag abend zu verſtehen, daß er in Gallien und Italien niemand lieber ſähe, 
als die Wittenberger. Dagegen blieb nach einem der freilich unſicheren Berichte, 
da ſchriftliche Aufzeichnungen während des Geſpräches ſelbſt nicht gemacht wurden, 
Luther dabei: „Unſer Geiſt und euer Geiſt reimt ſich nicht zuſammen.“ Am 
Montag, dem 4. Oktober, baten die Oberdeutſchen nach nochmaligen ergebnisloſen 
Verhandlungen, ſie wenigſtens als Brüder anzuerkennen und zum Abendmahl zu— 
zulaſſen. Aber auch das wurde ihnen abgeſchlagen, und ſo ſchien alles vergeblich. 
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Erſt ganz zuletzt kam doch noch ein Friedensdokument, die ſogenannten Marburger 
Artikel, zuſtande (Abb. 97). Wahrſcheinlich an jenem 4. Oktober, am Tage vor aller 
Abreiſe, legte Luther vierzehn Sätze vor über Dreieinigkeit, Perſon Chriſti, Erbſünde, 
Glaube und Rechtfertigung, Wort Gottes, Taufe, gute Werke, Beichte und Obrigkeit. 
Mit ihnen allen erklärte Zwingli ſich einverſtanden, trotzdem ſie an einigen Punkten 
faſt im offenen Widerſpruch mit ſeinen Doktrinen ſtanden. Sogar im fünfzehnten 
Artikel beim Abendmahl ſtimmte er zu, daß durch dasſelbe die ſchwachen Gewiſſen 
in Kraft des Geiſtes zum Glauben bewegt würden. Nur der Schluß drückte noch 


Abb. 83. Schweizerteppich aus dem Jahre 1528 mit den Wappen der ausgeſtorbenen zürcheriſchen Adels⸗ 
familie von Hinwyl und der ſchwäbiſchen Familie Rotenſtein. In der Mitte die Darſtellung einer fröh⸗ 
lichen Hochzeitsgeſellſchaft. Schweizeriſches Landesmuſeum in Zürich. 


den Zwieſpalt aus: „wiewohl wir uns, ob der wahre Leib und Blut Chriſti 
leiblich im Brot und Wein ſei, dieſer Zeit nicht verglichen haben, ſo ſoll doch 
ein Teil gegen den andern chriſtliche Liebe, ſofern eines jeden Gewiſſen immer 
leiden kann, erzeigen, und beide Teile Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß 
er uns durch ſeinen Geiſt den rechten Verſtand beſtätigen wolle.“ 

So waren die Hoffnungen der Friedensfreunde doch nicht ganz geſcheitert. 
Trotz des anderen Geiſtes — wie ſehr ſticht das „offene, freundliche, undisputier⸗ 
liche Geſpräch“ gegen den Hader der vorgängigen Jahre ab, und welch ein breiter 
Boden gemeinſamer Lehre war trotz der einen Abweichung hergeſtellt! Gleichwohl 
war Marburg weder für die deutſchen noch für die Schweizer Reformatoren ein 
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2 Abb. 84. Denkmünze auf Martin Butzer Abb. 85. Denkmünze auf Kaſpar Hedio. 
: (Bucerus). (Zu Seite 64.) (Zu Seite 64.) 
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Ehrentag. Nicht, als ſei ihnen vorzuwerfen, daß ſie nicht auch im letzten Punkt 
die völlig einigende Formel fanden. Im Gegenteil, wenn man alle Umſtände 
erwägt, auch das, was unausgeſprochen nebenherlief, ſo möchte man meinen, ſie 
ſeien ſchon zu friedfertig geweſen. Zunächſt Zwingli. Gewiß war ſein Sehnen, 
trotz der Lehrunterſchiede der Wittenberger Bruder zu heißen, ernſt und tief ge— 
meint. Wenn er aber die erſten vierzehn der Marburger Artikel, beſonders die 
über die Erbſünde und die Taufe, ohne jeden Widerſpruch unterſchrieb, fo war 
das nicht volle überzeugung, ſondern — Politik. Schon in jenen erſten Tagen, 
bevor noch die Lutheraner in Marburg angelangt waren, hatte Zwingli einen 
großen Erfolg erreicht. Durch den vertraulichen Umgang bahnte ſich zwiſchen 
dem jugendlichen Fürſten und dem mann⸗ 
haften Reformator ein Verhältnis herz⸗ 
licher Freundſchaft an. Sie beide waren 
voll von hohen Plänen. Heſſen ſollte 
ebenſo wie Straßburg in das Zürcher 
Burgrecht eintreten, und eine anti⸗ 
habsburgiſche Politik allergrößten Stils 
entfaltet werden. Zwingli übernahm 
es, Venedig und Frankreich aufs neue 
gegen den Kaiſer in Bewegung zu ſetzen. 
Gelang es noch, die Sachſen und durch 
ſie die nördlichen Proteſtanten in den 
Bund zu ziehen, ſo ginge „eine Sache, 
eine Hilfe, ein Wille“ von den Alpen 
bis zum Meer. Gewiß ein Gedanke, 
ſelten kühn und groß, zumal in jenen 
erſten Jahrzehnten der Reformation — 
aber durften darüber die feinen religiös⸗ 
dogmatiſchen Unterſchiede ohne weiteres 
in den Hintergrund treten? Das war 
unklug und hinterhaltig zugleich. Doch 
einen ähnlichen Vorwurf müſſen wir 
auch gegen Luther erheben. Mit den 
Marburger Artikeln ſind nämlich die 
ſogenannten Schwabacher Artikel nahe Abb. 86. Urbanus Rhegius. (Zu Seite 59.) 
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verwandt, nur daß hier wieder die 
Unterſchiede der lutheriſchen von der 
zwingliſchen Lehrweiſe dick unterſtrichen 
ſind. Dieſe Schwabacher haben die 
Marburger Artikel ſehr bald zuſchan⸗ 
den gemacht. Denn ſie wurden auf 
den Tagen zu Schwabach am 16. Ok⸗ 
tober und zu Schmalkalden Anfang De— 
zember 1529 den oberdeutſchen Städten, 
als ſie die Früchte der Marburger 
Einigung einheimſen wollten, entgegen- 
gehalten, und damit der Zweck aller 
Verhandlungen, ein gemeinſames Vor⸗ 
gehen aller Proteſtanten, unmöglich. 
Nun hat man bisher angenommen, die 
Schwabacher Leitſätze ſeien von Luther 
entweder noch in Marburg ſelbſt oder 
doch in den nächſten Tagen auf der 
Rückreiſe aufgeſetzt worden. Ein ſo 
plötzlicher Umſchwung wäre befremdlich 
genug, wenn auch pſychologiſch nicht 


— 


Abb. 87. Ambroſius Blarer von Konſtanz. 
(Zu Seite 64.) 


durchaus unbegreiflich. Doch neuerdings iſt wahrſcheinlich geworden, daß die 
Schwabacher Artikel bereits vor Marburg als Bekenntnis eines ſtreng lutheriſchen 


Sonderbundes von Luther geſchrieben waren. 
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BB Abb. 88. Paul Fagius aus Isny. 
Holzſchnitt in Reuſners ,Icones*. (Zu Seite 64.) 


Was ſoll man aber von ihm halten, 
wenn er jene ſtarren Sätze 
ſchon in Marburg in der 
Taſche hatte, ſie in die 
Marburger Artikel umgoß 
und dann doch für die Bünd— 
nisverhandlungen nur die 
erſteren gelten ließ? 
Doch wie es damit 
auch ſtehen möge, nach 
Schwabach und Schmal— 
kalden wurde ſofort klar, 
wie ſehr die Einigungs⸗ 
formel von Marburg we- 
nigſtens für den Augen⸗ 
blick ein Fehlſchlag, eine 
unfruchtbare Halbheit war. 
Nicht minder erwieſen ſich 
die weiteren hochfliegenden 
Pläne Zwinglis und des 
Landgrafen ſehr bald als 
idealer Traum, ohne ſichere 
Unterlage in den realen 
Verhältniſſen. Noch war 
die religiöſe Bewegung der 
Reformation zu wenig ab- 
geklärt und in ſich erſtarkt, 
um in die politiſche Welt⸗ 
konſtellation umgeſtaltend 
eingreifen zu können. Wie 
in Marburg verabredet, 
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Abb. 89. Jakob Sturm, der Stättmeiſter von Straßburg. Holzſchnitt von Tobias Stimmer. (Zu Seite 64.) 


ſandte Zwingli ſowohl an Venedig als an Frankreich Werbungen zum antihabs- 
burgiſchen Bund; aber er fand eine Ablehnung, welche kaum der Form nach höf— 
lich blieb. Selbſt in der Schweiz, die ja ſeit dem Schwabenkriege vom deutſchen 
Reiche getrennt war, zeigte ſich die Anhänglichkeit an die hergebrachte politiſche 
Landesgemeinſchaft ſtärker als der evangeliſche Gedanke mit den weitausſchauenden 
Bündnisideen Zwinglis. Bern lehnte das Burgrecht mit Heſſen ab, ſo daß das— 
ſelbe ſchließlich im Sommer 1530 nur für Zürich und Baſel zuſtande kam. So 
zerrann alles in Marburg Gewonnene in kurzer Friſt. Wohl waren Zwingli und 
Zürich durch den Sakramentsſtreit und das Geſpräch als gleichberechtigter Faktor 
neben Luther und Wittenberg zur Anerkennung gelangt. Aber die Täuſchungen, 
denen der Reformator in Marburg unterlag, und dann überhaupt die früher 
hervorgehobenen Einſeitigkeiten in ſeiner Reformation bewirkten einen raſchen Abſtieg 
von der eben erreichten Höhe. Seit 1529 folgten für ihn traurige Jahre des 
Mißerfolgs, die zuletzt in völliger Niederlage endeten. 
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Verhängnisvoll war es für ihn ſchon, daß infolge einer gewiſſen natürlichen 
Entwicklung der Dinge auf dem Augsburger Reichstag 1530 auch die Ober⸗ 
deutſchen ſich von Zwingli ſonderten. Im Blick auf die Gefahr, die dem geſamten 
Proteſtantismus drohte, bei der Gefliſſentlichkeit, mit der Melanchthon und die 
Lutheraner die „Sakramentierer“ von ſich abſchüttelten, bei dem Haß, der von 
allen Seiten auf den Zürcher ſich häufte, unterzeichnete dort Philipp von vorn⸗ 
herein das augsburgiſche Bekenntnis. Die vier Städte Straßburg, Konſtanz, 
Memmingen, Lindau aber reichten eine ſelbſtändige Konfeſſion, die ſogenannte 
Tetrapolitana, ein, in der alle charakteriſtiſchen Spitzen ihrer bisherigen Lehre 
nach Möglichkeit abgeſchliffen und verhüllt wurden. Dagegen bringt die „Er— 
klärung des Glaubens an den römiſchen Kaiſer Karl“ (Fidei ratio), die am 
8. Juli 1530 dem Kaiſer in Augsburg als das Privatbekenntnis des Schweizer 
Reformators übergeben wurde, mit erfreulicher Freimütigkeit und Deutlichkeit ſeine 
Lehre zum Ausdruck. Jetzt hatte er gelernt, daß es nicht geraten iſt, die Religion 
aus Politik zu verkürzen. Butzer jedoch begann im September 1530 mit ſeiner 
Reiſe nach Coburg zu Luther ſeine Unionsverſuche, welche ihn mehr und mehr 
von Zwingli abführen ſollten und zunächſt wenigſtens den Anſchluß der ober- 
deutſchen Städte an den Schmalkaldiſchen Bund zur Folge hatten. Wir werden 
ſpäter die neue Richtung, in die Butzer gerne Zwingli nach ſich gezogen hätte, 
zu würdigen haben. 
Doch der verwarf 
um der Reinheit ſei⸗ 
ner Glaubensüber⸗ 
zeugung willen die 

Vermittlungsfor⸗ 
meln, und die ganze 
evangeliſche Schweiz 
nahm den gleichen 
Standpunkt ein. Da⸗ 
mit aber war die 
Expanſionskraft der 
ſpezifiſchen Reforma⸗ 
tion Zwinglis außer⸗ 
halb des engeren 
Vaterlandes lahm⸗ 
gelegt. 

Dennoch würde 
die außerordentliche 
geiſtige und religiöſe 
Kraft Zwinglis trotz 
der Gebrechen ſei⸗ 
ner reformatoriſchen 
Stellung, trotz der 
augenblicklichen Un⸗ 
gunſt der Verhält⸗ 
niſſe, falls ihm eine 
längere Wirkſamkeit 
beſchieden geweſen 
wäre, gewiß bald 
ihre Anziehung wie⸗ 
der bewährt haben. 
Für dieſe Vermu⸗ 

5 Abb. 90. Heinrich Bullinger. tung haben wir ein 
Gemälde eines Unbekannten im Zwingli-Muſeum in Zürich. (Zu Seite 66.) ſprechendes Zeugnis 
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in den letzten Schriften ſeiner Feder: in der „Darlegung des chriſtlichen Glaubens“ 
(Christianae fidei expositio), die, erſt 1536 veröffentlicht, im Juli 1531 auf Antrieb 
Maigrets, des franzöſiſchen Vertreters in der Schweiz, handſchriftlich an König 
Franz J. geſandt wurde (Abb. 100), und vor allem in der lateiniſchen liberarbeitung 
einer in Marburg gehaltenen Predigt „über die Vorſehung Gottes“ (sermonis de 
providentia Dei anamnema, Auguſt 1530). Die letztere iſt die zugleich ſchroffſte 
und tiefſinnigſte Arbeit des Reformators. Das ganze Syſtem chriſtlicher Lehre 
läuft hier in den einen Gedanken der 
göttlichen Allwirkſamkeit und Erwäh— 
lung zuſammen. Der religiöſe Deter— 
minismus ſchließt auch das Böſe ein, 
auch die Sünde iſt von Gott gewollt: 
ſo wird das Ganze zu einer Art refor— 
matoriſcher Theodizee. Blicken wir aber 
von hier aus auf das geſamte Schrift— 
tum Zwinglis zurück, von deſſen Brie— 
fen wir nur ſehr wenig, deſſen Kom— 
mentare wir gar nicht zu erwähnen 
Gelegenheit hatten, ſo ſtaunen wir über 
ſeine Fruchtbarkeit und produktive Kraft. 
In weniger als einem Jahrzehnt — 
wie viele durch Stil und Charakter, 
durch Originalität, Klarheit und Ein— 
dringlichkeit ausgezeichnete Schöpfungen! 

Wie Bedeutendes wäre von ihm 
noch zu erwarten geweſen, wenn nicht 
der plötzliche Tod auf dem Sdlacht- 
felde ihn mitten aus rüſtiger Mannes⸗ 
kraft hinweggerafft hätte! In der 
Schweiz hatte ſich der Gegenſatz des 
alten und neuen Glaubens wieder ſo 
zugeſpitzt, daß der Entſcheidungskampf 
unvermeidlich wurde. Zwingli benutzte 
die paritätiſchen Beſtimmungen des 
Friedens von 1529, um möglichſt über⸗ 
all in den Gemeinen Herrſchaften, auch 
in dem ſchon 1529 eigenmächtig beſetz⸗ 
ten Gebiet des Abts von St. Gallen, 
ein evangeliſches Kirchenweſen einzu— 
richten, wobei es nicht ohne mancherlei 
Rechtsverletzungen herging. Die Ur⸗ 
kantone aber, ebenſo hartnäckig in ihrer 


Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche, 
hatten ſogar eine Geſandtſchaft an den 
Kaiſer nach Augsburg geſchickt und ſtan⸗ 


Abb. 91. Silbervergoldeter Deckelbecher. Geſchenk 
der Königin Eliſabeth von England an Heinrich 
Bullinger. Schweizeriſches Landesmuſeum in Zürich. 
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fort und fort mit Sſterreich in Unterhandlung. Bei der gereizten Stimmung 
hätten die Zürcher Staatsmänner am liebſten, um ein raſches Ende herbei⸗ 
zuführen, ſchon im Frühling 1531 losgeſchlagen. Doch Bern, unmutig über die 
wachſende Macht des befreundeten Kantons und von den Händeln zwiſchen Genf 
und Savoyen in Anſpruch genommen, erwies ſich auch jetzt als Hemmſchuh. Auf 
ſein Betreiben wurde den auf Zufuhr von außen angewieſenen Waldſtätten, um 
ſie gefügig zu machen, die Proviantſperre auferlegt. Die halbe Maßregel aber 
ſteigerte die Erbitterung der Gegner aufs höchſte und ließ ihnen zugleich Zeit, 
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ſich mit aller Kraft zu rüſten. Noch bedenklicher war, daß währenddem die 
evangeliſchen Städte ſich ſelbſt durch Läſſigkeit und Uneinigkeit ſchwächten. Sogar 
in Zürich machte ſich die Unzufriedenheit mit der kriegeriſchen Politik und über⸗ 
haupt mit dem Regiment des geheimen Rates, in dem ja in Wahrheit der eine 
Mann Herr war, ſo bemerkbar, daß Zwingli am 26. Juli nur durch die Er⸗ 
klärung, er wolle ſein Amt niederlegen, den alten Einfluß zurückgewann. Bei 
ſolcher Erſchlaffung der Geiſter gerade in der Stunde der Gefahr wurde der 
Reformator unter der Laſt ſeiner Verantwortung öfters von trüben Ahnungen be⸗ 
fallen. Sie ſollten ſich nur zu bald verwirklichen. Plötzlich brach das Heer der 
fünf Orte aus den Bergen hervor; in der Nacht vom 9. auf den 10. Oktober 1531 
kam die Kriegserklärung zugleich mit der Nachricht von dem Anmarſch des Feindes 
nach Zürich. Nun warf man raſch eine Vorhut von zwölfhundert Mann nach 
Kappel an die Grenze; 
am 11. Oktober folgte 
ein ſicher nicht viel 
größerer Haufe mit 
Zwingli und den Füh⸗ 
rern der Reformation. 
Aber jene erſte Schar 
unter einem vielleicht 
verräteriſch geſinnten 
Hauptmann hatte eine 
ungünſtige Aufſtellung 
genommen. Sie wurde 
noch an dem gleichen 
11. Oktober angegriffen 
und mitſamt der nach⸗ 
rückenden Mannſchaft 
von der übermacht der 
Feinde völlig geſchla⸗ 
gen. Als die Flucht 
überhand nahm, ereilte 
auch Zwingli, der zu 
Pferde ſaß und Eiſen⸗ 
hut, Schwert und 
ie we. Fauſtrohr trug, jäh⸗ 
— lings ein blutiges Ge⸗ 
Abb. 92. Philipp Melanchthon. Miniatur-Slgemälde von Hans Holbein. ſchick. Er wurde zu⸗ 
In der Königl. Gemäldegalerie zu Hannover. (Zu Seite 69.) erſt am Schenkel ver⸗ 
wundet, dann nieder— 
geſchlagen und, nachdem er noch eine Weile lautlos die Lippen bewegend, 
dagelegen, von einem Söldnerhauptmann aus Unterwalden zu Tode getroffen. 
Noch am Abend erkannte man ſeine Leiche, am folgenden Morgen wurde ſie ge— 
vierteilt und verbrannt. In ſo grauſamer Roheit endete der Prediger des Evange⸗ 
liums, vielleicht der beſte Sohn der Schweiz unter den Händen ſeiner eigenen 
Landsleute (Abb. 104 bis 108). 

i Nicht in der Zahl der Gefallenen lag die Schwere des Verluſtes, den man 
bei Kappel erlitten hatte; wohl aber in ihrer hohen perſönlichen Bedeutung. Mit 
Zwingli waren der Komtur Schmid, der Abt von Kappel, der alte Diebold von 
Geroldseck, im ganzen fünfundzwanzig Geiſtliche, dazu eine große Zahl von Rats⸗ 
herren und angeſehenen Zürchern, auch Zwinglis Stiefſohn Gerold Meyer, auf dem 
Schlachtfelde geblieben. Daher ergriff die evangeliſchen Kantone tiefſte Mutloſigkeit. 
Zwar hatten ſie nach vollſtändiger Sammlung ihrer Streitkräfte den Gegnern eine 
doppelte oder gar dreifache Uberzahl entgegenzuſtellen. Aber das Vertrauen war 
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verloren, und Eiferſüchtelei, Uneinigkeit, Diſziplinloſigkeit lähmten alle Kraft. 
Es bedurfte nur noch einer zweiten Niederlage am Gubel in der Nacht vom 23. 
auf den 24. Oktober, in der wieder ein Teil des Heeres durch Sorgloſigkeit und 
Ungeſchicklichkeit aufgerieben wurde, — ſo ſchloß Zürich, dann auch Bern, Baſel 
und Schaffhauſen einen wenig ehrenvollen Frieden. Danach wurde das evan— 
geliſche Burgrecht aufgelöſt. Im übrigen ließ man zwar den ſelbſtändigen Kan— 
tonen das freie Beſtimmungsrecht in ihren eigenen Gebieten, ſo daß die Refor— 
mation in Zürich, Bern, Baſel, Schaffhauſen, auch in Glarus und Appenzell trotz 
der hier vorhandenen altkirchlichen Minoritäten, unangetaſtet blieb. Dagegen 
wurde in Solothurn die evangeliſche Partei ganz unterdrückt, und von den zu— 
gewandten Orten und Gemeinen Herrſchaften hielt ſich das reformierte Bekenntnis 
nur in der Stadt St. Gallen, teilweiſe in Graubünden, im Thurgau, Rheintal 
und im Toggenburg. Trotz allem war die größere und an Volkszahl wie Bil— 
dung und Beſitz mächtigere Hälfte der deutſchen Schweiz dem Glauben, welchen 
Zwingli predigte, endgültig zugefallen. Aber nicht minder entſchieden blieb die 
andere Hälfte dem Katholizismus treu, und die ſtaatsrechtliche Wiedergeburt der 
Eidgenoſſenſchaft war völlig mißlungen. Nach dem zweiten Landfrieden hatten 
die ſieben katholiſchen Orte genau wie vor dem erſten auf der Tagſatzung die 
Mehrheit. 

In dem jähen Tode Zwinglis auf dem Schlachtfelde, in dem Zuſammen— 
bruch ſeiner kühnen Politik ſahen Luther und ſehr viele der Zeitgenoſſen das 
ſtrafende Gottesge- 
richt. Richtiger hat 
Bullinger geurteilt, 
Zwingli ſei mit ſei⸗ 
nen Leidensgenoſſen 
gefallen, weil er 
dem Evangelium in 
der ganzen Schweiz 
freie Bahn ſchaffen 
und das Penſionen⸗ 
unweſen ausrotten 
wollte, alſo infolge 
der Verbindung ſei⸗ 
ner reformatoriſchen 
Beſtrebungen mit 
einer Politik, für die 
ſeine Anhängerſchaft 
noch nicht reif war. 
Er hatte ſich zu 
hohe, zu ausſchwei⸗ 
fende Ziele geſteckt. 
Er wollte zu früh 
die Früchte pflücken, 
ehe der reformato- 
riſche Geiſt auch nur 
die Gemeinweſen, in 
welchen er Wurzel 
geſchlagen, ganz 
durchdrungen hatte. 
Zu allem Unglück 
folgte, von Schmerz 
und Gram gebro⸗ Abb. 93. Juſtus Jonas. Gemälde in der Marienkirche zu Halle. 
chen, auch Sko⸗ (Zu Seite 69.) 
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Abb. 94. Herzog Ulrich von Württemberg. Holzſchnitt. (Zu Seite 68.) 


lampad ſchon am 24. November 1531, nachdem er des Freundes Teilnahme am 
kriegeriſchen Auszug noch verteidigt hatte, Zwingli im Tode nach (Abb. 110). Beider 
frühzeitiges Abſcheiden war der erſte unter den plötzlichen Unglücksfällen, von denen 
der reformierte Proteſtantismus im Lauf ſeiner Geſchichte öfters betroffen, durch 
die er mehrerer ſeiner bedeutendſten Führer wie Coligny und Oranien jählings 
beraubt und von der Höhe in Kreuz und Not zurückgeſchleudert wurde. Dennoch 
erkennen wir heute auch in ſolcher ſchweren Schickung eine geſchichtliche Not— 
wendigkeit. Zwingli war der Prophet, berufen, neben Luther und auf Grund der 
von ihm ausgehenden Anregungen einen neuen Herd evangeliſchen Chriſtentums mit 
eigentümlicher, religiöſer und ſittlicher Lebenskraft zu ſchaffen. Aber bei allen Vor⸗ 
zügen ſeines originalen chriſtlichen Denkens unterlag die Reformation Zwinglis, aus 
dem ſchweizeriſchen Volkstum herausgewachſen und allzu tief in die humaniſtiſchen 
Ideale eingetaucht, doch Beſchränkungen, die fie hinderten, ihrer geſchichtlichen Auf— 
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gabe vollkommen gerecht zu werden. Daher war ein Rückſchlag nötig und zuletzt von 
heilſamer Wirkung. Die Männer waren ſchon vorhanden, welche Zwinglis Lebens— 
werk nicht nur zu erhalten, ſondern auch zu ergänzen und zu vertiefen vermochten. 
Durch ſie erſt ward der reformierte Proteſtantismus, den jener ins Leben gerufen, 
in ſeinem Beſtand geſichert und die Ausprägung ſeiner Eigentümlichkeit vollendet. 
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ie evangeliſche Schweiz ſelbſt war nicht ſo arm, daß ſich nicht nach dem Tode 

der beiden großen Führer ein geeigneter, wenn auch nicht gleichwertiger 
Erſatz hätte finden 
laſſen. Okolampads 
Nachfolger wurde 

Zwinglis alter 

Freund Oswald Mty- 
fonius; er hatte, 
als die Trauerkunde 
von Kappel zu ihm 
drang, erklärt: „Nun 
mag ich in Zürich 
nicht mehr bleiben!“ 
Hier aber zog der auf 
dieſen Blättern ſchon 
mehrfach erwähnte 
Heinrich Bullinger 
ein, am 20. November 
1531 durch den Sieg 
der Urkantone aus 
Bremgarten vertrie⸗ 
ben. Durch einige Pre⸗ 
digten von der Kanzel 
des Großmünſters 
wußte er die beküm⸗ 
merte Bürgerſchaft 
aufzurichten. Sie 
hinterließen ſolchen 
Eindruck, daß man ihn 
ſofort am 9. Dezem⸗ 
ber an Zwinglis Stel⸗ 
le zum Pfarrer und 
Schulherrn wählte. 8 ö 1 — 
Das nunmehrige ASRS : é —— 
Haupt der Züricher N ' 
Kirche war auf dem 
gleichen Wege wie 
ſein ihm über alles 
teurer Vorgänger, 
durch humaniſtiſche 
Studien zu Emmerich 
und Köln an Evan⸗ Abb. 95. Philipp von Heſſen, 1534. Holzſchnitt von Hans Broſamer. 
gelium gelangt und (Zu Seite 68.) 


DE VICTORIA, VVIRTEM RER. 
genſi: Ad Illuſtrem & Inclytum Heroa Philippi 
Heſſorum omniũ: ac finitimarũ aliquot gentiũ: 
Principé: graruiatoria Acclamatio Autbore 

a elio Eobano Heſſ r- 


. a Rebus Alexandro ſimilis: virtute Philipp 
5 Talis poſt tria bis juſtra Philippus erat. 
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dann als Lehrer an der Kloſterſchule in Kappel von dem perſönlichen Einfluß 
des Meiſters kräftig berührt worden. So führte er neben Leo Jud, der noch elf 
Jahre auch als Verfaſſer der Zürcher Katechismen ſegensreich arbeitete, das Werk 
Zwinglis in dem gleichen Geiſte fort: nur ſtand an der Stelle der hochfliegenden. 
Genialität bei ihm eine ruhige, ſtets auf das Reale gerichtete Verſtändigkeit. 
Gerade dadurch aber war er der rechte Mann für ſeinen Platz. Nach der Nieder- 
lage wurden in Zürich Stimmen laut, die Pfaffen ſeien an allem Unheil Schuld. 
Bullinger kam dem inſoweit entgegen, als er zwar grundſätzlich an dem theokratiſchen 
Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche feſthielt und alle Laſter, auch die der 
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Abb. 96. Zwinglis Aufzeichnungen über eine am 1. Oktober 1529 in Marburg abgehaltene 
Vorbeſprechung zwiſchen ihm und Melanchthon. Im Zwingli-Muſeum in Zürich. (Zu Seite 69.) 
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Regierenden und des öffentlichen Lebens, als ein Prophet Gottes ungeſcheut ſtrafte, 
aber jede aktive Teilnahme an der Politik von ſich wies. Bei ſolcher Beſonnenheit 
gelang es, die katholiſche Reaktion, die ſogar in Zürich nochmals ihr Haupt erhob, 
im Keime zu erſticken und ihr auch in den Gemeinen Herrſchaften nach Kräften 
eine Schranke zu ſetzen. Allmählich kam dann in der geſamten Eidgenoſſenſchaft 
ein gemäßigterer Geiſt auf, durch den ſelbſt in den bewegten Zeiten des Schmal⸗ 
kaldiſchen Krieges die Neutralität auf beiden Seiten gewahrt wurde. Während 
dieſes Friedens erbaute und befeſtigte ſich die Züricher Kirche in ruhiger Entwick⸗ 
lung, Jo daß fie und ihr Antiſtes zumal bei den Neuproteſtanten in den Nieder: 
landen, England und Polen wieder zu hohem Anſehen aufſtieg. Dabei verſchloß ſich 
Bullinger nicht ganz der Notwendigkeit einer innern Fortbildung des Zwinglianismus. 
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fenen Horne 


(Zu Seite 70.) 


Abb. 97. Unterſchriften der Teilnehmer am Marburger Religionsgeſpräch unter dem Exemplar 
der Marburger Artikel im Zürcher Staatsarchiv. 
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Lang, Zwingli und Calvin. 
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In ihm, dem Verfaſſer der treff— 
lichen Reformationshiſtorie und 
der Geſchichte der Wiedertäufer, 
lebte ein ausgeprägter geſchicht—⸗ 
licher Sinn. Die Betrachtung der 
Heilsoffenbarung als einer wieder- 
holten Bundſchließung Gottes mit 
den Menſchen, die Übereinſtim— 
mung mit der wahren Kirche aller 
Zeiten, vorzüglich mit den Kir⸗ 
chenvätern, waren ſeine Lieblings⸗ 
ideen. Von hier aus ließ ſi 

eine Bereicherung und Vertiefung 
des genuinen Zwinglianismus im 
Laufe der Zeit tatſächlich erreichen. 
Freilich der Anſtoß dazu konnte 
nicht von Bullinger ſelbſt, er mußte 
von außen kommen. So geht 
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Abb. 98. Andreas Oſiander. 
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Abb. 99. Kaiſer Karl V. in jüngeren Jahren. Gemälde von Chr. Amberger 
im Kaiſer-Friedrich-Muſeum zu Berlin. (Zu Seite 90.) 
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Holzſchnitt von B. Jenichen. 
(Zu Seite 69.) 


denn die Führer⸗ 
ſtellung im refor⸗ 
mierten Proteſtan⸗ 
tismus bei allen 
Verdienſten Zürichs 
nunmehr auf andere 
Städte über, und 
zwar zunächſt für 
mehr als ein Jahr⸗ 
zehnt auf Straß⸗ 
burg. 

Schade, daß die 
feſt begrenzte Auf⸗ 
gabe dieſer Dar⸗ 
ſtellung es nicht ge⸗ 
ſtattet, die Refor⸗ 
mation Straßburgs, 
welche mit dem 

Schöffenbeſchluß 
vom 20. Februar 
1529 zum Abſchluß 
kam, ſowie das 
reiche geiſtige und 
geiſtliche Leben in 
der Stadt eingehen⸗ 
der zu ſchildern. 
Hier war eine Reihe 
kraftvoller, bedeu⸗ 
tender Männer in 
einmütiger Geiſtes⸗ 
richtung vereint: 
neben den uns 
ſchon bekannten Re⸗ 
formatoren Butzer 
(Abb. 113), Capito, 
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Hedio ſei noch ihr aller Vorgänger erwähnt, der Münſterpfarrer Matthäus ell 
(Abb. 114), der zuerſt mit der evangeliſchen Predigt e e e ae 
im Rate unter Führung Jakob Sturms reich an Mut und Opferwilligkeit, groß 
durch ihren weiten und ſcharfen politiſchen Blick. Hier nahm man zu den zahl⸗ 
reichen Wiedertäufern eine vorbildliche Stellung ein; man bedurfte nicht der Blut⸗ 
urteile, ja man lernte von jenen und ließ doch ihren Sektengeiſt nicht in die 
evangeliſche Kirche einſtrömen. Hier fanden ſchon früh die verfolgten Proteſtanten 
zumal aus Frankreich und den Niederlanden eine Zuflucht. Hier eröffnete ein 
anderer Sturm, Johannes mit Vornamen (Abb. 115), der bedeutendſte evan: 
geliſche Pädagoge nächſt Melanchthon, 1538 auf Grund neuer und fruchtbarer 
pädagogiſcher Prinzipien das berühmte Gymnasium illustre, eine Lateinſchule mit 
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Qs ANQVAM fidelißimus euangelij pre | 


co et Chriftiane libertatis aſſertor gõſtantiſ 
fimus H. Zuinglius omnia fua clare circum 
ſpecte ex dilucide dixerit, hoc tamen libello ſeſe uelu⸗ 
ti ſuperans de uera fide neſcio quid ey gueum uicina 
morte cant auit. Exponit perſpicue ex breuiter que 
fit uera fides, queue pia religio. Reſpondet itẽ calum 


niatoribus fidem e predicationem euangelicam infa 
mant ibus, adeoq́; apologeticum quendant abſolutum 


pro fide e religione uera omnibus cum re gibus tum 
principibus Chriftianis offert. Noluimus te tanto 


ffaudare theſauro, tu quod dextra mente offertur c: 
dido animo ſuſcipe. Deſcripta ſunt hc omnia ex ipſt 
us aut horis aut ograpł o. ad quod ideo monemus quod 
libellus quinto demũ à morte authoris anao wulgas 
tur. Bona fide deſcripta ſunt omnia. Vale ex Tiguro 
bienfe kebruario. Amo 153 C. 


H. Bullingers. 


2 


IN EXPOSITIONEM 
FIDEL AD REGEM CHRISTIA- 
num Huldrychi Zuinglij prefatio. 


NIV x, quæ tu multuoſo iſt hoc ſæcu 
“Glo naſcuntur, mbil forlicius prouenit, 

5 quam infœlix mendatium,o Rex pijßia 
ne. Stue quod mali author cacodæmon 
ſemper in herba conatur optimum ſemen ſtrangula⸗ 
re. fine quod ccœleſtis anmorum agricola uirtutem ac 
fide im witijs de perfidia nelut acuit e proue bit, non 
aliter quain cum Spartant oppidum quod am multo 
ſalore ac fanguine expugnatum funditis perdi ueta⸗ 
bant, ne der let ubi militem ſuum welut ad cotem e 
palũ exercerent.Sic ec dominus deus miris nes artis 
bus peti ac exerceri patitur ut ill nos probe mus. For⸗ 
tis enim aut temperæis quoniolſo quis ffert poteſt, ni⸗ 
ſi in periculorumturba . luxus affluentia? Eodem 
modo ueritas, qué iam caput proferre cœpit. menda⸗ 
tifs fit nit dior, fublimiorg, furgit. Bis enim undiq; pe 
tencibus, ex in eam omne uirus eiaculant bus, illa ſeſe 


excutere, aſpergines extergere, membraq́; tucri cogi 
tur, quo fit ut mendatiorũ frau, ipſius autem veritatis 
uenuſiißima frous magis ac magis rete gatur atq; in la 
cem eneniat. Sed defino prefiri. 
MET VS me inceßit, ne clementia tua, perfidos 
A 2 


Abb. 100. Aus der von Heinrich Bullinger 1536 herausgegebenen, 1531 handſchriftlich an König Franz l. 
geſandten Schrift Zwinglis „Darlegung des chriſtlichen Glaubens“ (Christiana fidei expositio). Nach dem 
Exemplar im Zwingli⸗Muſeum in Zürich. (Zu Seite 75.) 


zwei übergeordneten akademiſchen Klaſſen, die eine für das philologiſche und 
Rechtsſtudium, die andere für die Theologie. Was Wunder, daß die Vertreter 
einer ſolchen Stadt auf den Reichstagen eine Führerrolle ſpielten! . 
Die Blüte der Macht und des geiſtigen Einfluſſes aber wurzelte auch hier 
in einer eigenartig ausgeprägten Frömmigkeit. Sie iſt vor den andern verkörpert 
in Martin Butzer, einem Kind des Elſaſſes, geboren am Martinstage des Jahres 
1491 in Schlettſtadt. Durch ihn vorzüglich wurde Straßburg das Mittelglied 
zwiſchen Zürich und Genf. Er verdient daher hier wenigſtens eine dürftige Skizze 
ſeiner religiöſen Perſönlichkeit, ſeines theologiſchen und kirchlichen Strebens. Vor⸗ 
wiegend aufs Praktiſche gerichtet, iſt Butzer durchaus kein Syſtematiker. Er fühlt 
beſtändig das Bedürfnis, ſich an einen ſtärkeren, entſchiedeneren Lehrer anzulehnen. 
Trotz aller Abhängigkeit aber bewahrt er ſich ſtets ein gewiſſes . 
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Eigentümlichkeit, das wie ein roter Faden durch alle Verbindungen, die er eingeht, 
ſich hindurchzieht und ihnen erſt ihr Gepräge verleiht. Auch er faßt das Chriſten⸗ 
tum wie Zwingli überall in ſeinem Mittelpunkt, in ſeiner zentralen Einheit als 
ein abgeſchloſſenes Ganze auf. Von hier aus fand er ſich nach kurzer anfänglicher 
Hinneigung zu Luther mit dem Zürcher Reformator in der Allwirkſamkeitslehre, 
in der Leugnung des Gnadenmittelcharakters der Sakramente zuſammen. Auch 
für ihn iſt in den zwanziger Jahren ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen Gott und 
Welt, dem Außerlichen und dem Innerlichen, zwiſchen Geiſt und Buchſtabe oder 
Zeremonie aufgerichtet. Alles jedoch nicht ohne perſönliche originelle Färbung. 
Die Allwirkſamkeit Gottes wird unter ſeinen Händen zu einem halb und halb 
enthuſiaſtiſchen Spiritualismus. Vorzüglich aber gewinnt die Prädeſtinationslehre, 
die er noch früher als Zwingli, ſchon ſeit 1524 pflegte, für ihn eine durchaus 
praktiſche Bedeutung. In den einfachſten Beziehungen des religiöſen Denkens 
tief verankert, iſt ſie ihm nicht eine theologiſche Hilfslinie wie dem Zürcher; viel⸗ 
mehr tritt gerade das Theologiſche, der Ratſchluß Gottes an ſich in den Hinter— 
grund. Buber be- 

— — — gnügt ſich, feſtzuſtel⸗ 

9 len, daß es zwei 
Klaſſen unter den 
Menſchen gibt: Er⸗ 
wählte und Ver⸗ 
worfene, Gerettete 
und Verlorene, 
Menſchen, die Got— 
tes Gnade empfan⸗ 
gen, und ſolche, 
e 3 4 denen das Himmel⸗ 
NB OX DIE OUT O ‘ reich für immer ver⸗ 
f! eae ſchloſſen bleibt. In 
i 5 reicher pſychologi— 
ſcher Ausmalung 
ſchildert er den Ent: 
wicklungsgang der 
Verworfenen wie 
der Erwählten, faſt 
als wenn er ſie in 
ihrem beſtimmten 
Unterſchiede vor ſich 
ſähe, als wenn ſie 
nicht eine verbor⸗ 
gene, ſondern eine 
greifbare Größe bil⸗ 
deten, und ihr Be⸗ 
griff ein ethiſcher, 
nicht ein religiös⸗ 
dogmatiſcher wäre. 
So bleibt als 
Grundzug der Er⸗ 
wählungslehre But⸗ 
zers der fertige 
Chriſt, dem nichts 
zu ſeinem Heile 
Abb. 101. Bildnis Zwinglis. Holzſchnitt nach Hans Aſper, um 1580 gedruckt fehlt, im ſchroffen 
bei Auguſtin Frieß in Zürich. Gegenſatz gegen die, 


Guldiich Zwinglin. 
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welche es nie erlangen können. In 
dieſer einfach-praktiſchen Verwen⸗ 
dung der Prädeſtination, wie in 
Butzers Spiritualismus ſehen wir 
wohl mit Recht eine innere Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Frömmigkeit der 
Täufer. Während Zwingli mit Recht⸗ 
fertigung und Glauben, der neuen 
Heilserkenntnis der Reformation, hu- 
maniſtiſche Ideale verband, ſo Butzer 
einen myſtiſch-pietiſtiſchen Gedanken⸗ 
kreis. Seine eigenartige Theologie 
erklärt zum erſtenmal durch ein Bei⸗ 
ſpiel aus der Begründung der refor- 
mierten Kirche, wie es gekommen iſt, 
daß die in ihr lebendige Frömmig— 
keit von jeher eine ſo nahe Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Pietismus, dem 
Puritanismus, Independentismus 
und Methodismus gezeigt hat. 
Doch dies alles gilt für Butzer 
nur für die Periode ſeiner Abhängig⸗ 
keit von Zwingli: ſeit 1530 vollzog 
ſich der Umſchwung durch ſeine Rück⸗ 
kehr zu Luther. Von aufrichtiger 
Friedensliebe und politiſcher Ein⸗ 
ſicht geleitet, war er zu der über⸗ 
zeugung gelangt, daß der Sakra⸗ 
mentsſtreit um jeden Preis aus der Abb. 102. Die „Schulei“ (Kirchgaſſe 13) in Zürich. 
Welt geſchafft werden mußte. In deert gn angeben dag Pbetenearbie. We 
den dreißiger Jahren reiſte er hin Inſchrift der an dem Hauſe angebrachten Gedenktafel 
und her, ſchmiedete Formeln, gab Auf⸗ lautet: „Zwinglis Amtswohnung. Von dieſem Hauſe 


a sf N 2 zog er am 11. Oktober 1531 nach Kappel aus, wo er für 
klärungen, beſeitigte Mißverſtänd⸗ ſeinen Glauben ſtarb.“ 


niſſe und entfaltete 
eine faſt die Grenze 
der Aufrichtigkeit 
überſchreitende theo- 
logiſche Betriebſam— 
keit. Doch in dem 
vielen Paktierenſteck⸗ 
te zugleich ein tiefes 
Ringen um das echte 
Verſtändnis der Sa⸗ 
kramente wie der 
Grundlagen der 
chriſtlichen Wahrheit 
überhaupt. Daher 
gelang es ihm zu⸗ 
letzt, tatſächlich über 
Zwingli hinauszu⸗ 
kommen, ohne jedoch 
deſſen gutes Recht 
dranzugeben. 1536 


Abb. 103. Das Zwingli⸗Zimmer in der „Schulei“. 22 
2 Nach Photographie. 
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Abb. 104. Aus Zwinglis Feldpredigerbibel, die er nach einer noch dem ſechzehnten Jahrhundert an- 
gehörenden überlieferung mit nach Kappel genommen hat. Im Zwingli-Muſeum in Zürich. (Zu Seite 76.) 


in ſeinem Römerbriefkommentar würdigte er das Sakrament als ein ſignifikatives, 
ſymboliſches und zugleich exhibitives, eine Gnadengabe darreichendes Zeichen — 
eine Auffaſſung, die durchaus geeignet iſt, einer wahrhaft evangeliſchen Sakraments⸗ 
lehre, ohne Vermiſchung und ohne ſpiritualiſierende Trennung des Irdiſchen und 
Göttlichen im Sakrament zur Grundlage zu dienen. Indes war es ſo recht be— 
zeichnend für Butzer, daß er dieſen glücklichen Standpunkt noch im gleichen Jahre 
wieder verleugnete. Endlich kam nämlich zwiſchen ihm und den Wittenbergern 
eine völlige Vereinbarung, die ſogenannte Wittenberger Konkordie, zuſtande, aber 
um den Preis, daß er der Lutherſchen Anſicht nunmehr faſt ohne Vorbehalt zu— 
fiel. Doch ſchon jene frühere Wendung in der Sakramentslehre leitete eine neue 
Entwicklung in der geſamten Theologie Butzers ein. Die Allwirkſamkeitslehre 
war jetzt prinzipiell durchbrochen. Gleichwohl war er auch jetzt nicht geneigt, die 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten ſeiner urſprünglichen Frömmigkeit: die ſchranken⸗ 
loſe Freiheit und den rein geiſtigen Charakter des religiöſen Lebens, die abſolute 
Gewißheit des Heilsſtandes völlig aufzugeben. Doch wie ſollten die beiden aus⸗ 
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Abb. 105. Eintragung von Zwinglis Hand auf der vor— 
deren Seite des Schmutzblattes der ſogenannten Feld⸗ 
predigerbibel. (Zu Seite 76.) 
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einanderſtrebenden Tendenzen ſich vereinigen? Das einzige Mittel dazu glaubte 
Butzer in der Prädeſtination zu finden, d. h. in dem Nachweis, daß trotz aller 
Vermittlungen zuletzt Gottes allmächtiger, über alle mitwirkenden Faktoren hoch 
erhabener Wille entſcheidet. Demnach flüchtete ſich die Eigenart des Straßburger 
Theologen in ſeiner ſpäteren Periode ganz und gar in die Erwählungslehre. 
Fortan laufen bei ihm zwei in ſich nicht ausgeglichene Gedankenkreiſe nebeneinander 
her: auf der einen Seite die Anregungen Luthers auf dem Gebiete der Heils- 
vermittlung, auf der anderen die myſtiſch-pietiſtiſche Auffaſſung des Heils, ver— 
treten und zugleich halb 
und halb verdeckt durch 

die Prädeſtinationslehre. oT a | 
Genau in die gleiche Si— 
tuation aber tritt, wie wir 
ſehen werden, Calvin ein: 
ſo führt der Straßburger 
von dem Zürcher unter 
Aufnahme neuer wertvol— 
ler religiöſer Elemente zu 
dem Genfer Theologen 
hinüber. 

Mittlerweile war dem 
Neubegründer und zwei— 
ten Schöpfer des refor⸗ 
mierten Proteſtantismus 
auch in der Schweiz die 
Stätte zubereitet worden. 
Zunächſt drangen die Ge⸗ 
danken der Straßburger 
trotz der Sprödigkeit, welche 
beſonders Zürich bewies, 
trotz der förmlichen Ab—⸗ 
lehnung der Wittenberger 
Konkordie in die Bekennt⸗ 
nisbildung ein. So vor 
allem in den von Capito 
geleiteten „Berner Syno⸗ 
dus“ von 1532, weniger 
in das Basler Bekenntnis 
von 1534 und die erſte 
Helvetiſche Konfeſſion von 
1536. Weit wertvoller je- 
doch als dieſe Formeln war Abb. 106. Die Waffen, welche Zwingli in der Schlacht bei Kappel 
der Gewinn eines refor- trug. Im Schweizeriſchen Landesmuſeum zu Zürich. (Zu Seite 76.) 
matoriſchen Neulandes in : 
der jetzigen franzöſiſchen Schweiz. Noch zu Lebzeiten Zwinglis gehörte der größte 
Teil des Waadtlandes dem Herzogtum Savoyen. Begierig ſchauten jedoch zumal 
die Ariſtokraten von Bern, die im Verein mit Freiburg ſchon längſt in Aigle, 
Grandſon und Murten feſten Fuß gefaßt und die Grafſchaft Neuenburg in Ab⸗ 
hängigkeit gebracht hatten, nach weiteren Erwerbungen aus. Während ſie nach 
Oſten hin in den Fragen des Zürcher Burgrechts und des Kampfes mit den 
Waldſtätten ſaumſelig auftraten, waren ſie im Weſten ſowohl aus Machthunger 
als aus religiöſem Eifer jederzeit bereit, evangeliſche Regungen nachhaltig zu 
unterſtützen. Unter dieſen Umſtänden fand ein wagemutiger Eiferer wider den 
römiſchen Götzendienſt und für das reine Gotteswort, der Ende 1523 aus Frank⸗ 
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Abb. 107. Die Schlacht bei Kappel. Holzſchnitt in Stumpfs Chronik 1548. (Zu Seite 76.) 2 


reich herübergekommene Wilhelm Farel (Abb. 116), ein Feld zu bedeutender Wirkſam⸗ 
keit. In dieſem kleinen, unanſehnlichen Manne mit bleichen, ſonneverbrannten Zügen, 
ungepflegtem Barte, aber einem feurigen Auge wohnte eine Heldenſeele, die vor⸗ 
wärts ſtürmte, kein Hindernis, auch den Tod nicht ſcheute. 1526 fing er in 
Aigle an; mit glühender Begeiſterung predigte der „Donnerer“, wie man ihn 
nannte, in Häuſern, auf der Straße, auf Friedhöfen, in den Kirchen, wo er dem 
Meßprieſter unverſehens in die Meſſe fiel. Dabei begegnete ihm freilich der heftigſte 
Widerſtand; aus ſich 
heraus wäre das 
Volk in dieſen Land⸗ 
ſchaften wohl nicht 
Jo bald der Refor- 
mation zugefallen. 
Doch ſo oft er auch 
blutig geſchlagen 
oder ins Gefängnis 
geworfen wurde, ſtets 
ſchützte ihn vor dem 
Außerſten der ſtarke 
Arm Berns, und 
mit kaum geheilten 
Wunden begann er 
alsbald ſein Werk 
von neuem. So wur⸗ 
de nicht nur in den 
ſchon den Eidgenoſ— 
ſen gehörigen Teilen 
des Waadtlandes, 
z. B. im Städtchen 
Orbe, von wo ihm 
der 1511 geborene, 
liebenswürdige Pe⸗ 


e N ter Viret (Abb. 119) 
40D. 108. Das Zürcher Stadtbanner, von Adam Näf 1531 bei Kappel gerettet, ; & 
links das Schwert Näfs. Im Schweizeriſchen Landesmuſeum zu Zürich. beng Seite trat, ſon⸗ 

(Zu Seite 76.) dern auch in Neuen⸗ 
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Abb. 109. Ulrich Zwingli. Gemälde von Hans Aſper (1549 entſtanden) im Zwingli-Muſeum zu Zürich. 


burg 1530 bis 1532 die Reformation eingeführt und ſogar in Lauſanne ein hoff— 
nungsreicher Anfang gemacht. 5 

Bei all dieſen Unternehmungen blickten Farel ebenſo wie die Berner Macht— 
haber weiter hinaus bis nach Genf, dem Schlüſſel zur geſamten Landmark zwiſchen 
Alpen und Jura. In die Herrſchaft dieſer alten, volkreichen, von Handel, üppi⸗ 
gem Leben und frohem Sinne erfüllten Biſchofsſtadt teilte ſich ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert eine eigentümliche Dreizahl von Gewalten: der Biſchof, der ſavoyiſche 
„Vizedom“ und die demokratiſch-bürgerlichen Behörden der Stadt ſelbſt. Doch 
ſeit etwa 1507 entbrannte ein an blutiger Parteiung, aber auch an heroiſchen 
Zügen reicher Freiheitskampf. Gegen die ſavoyiſchen Herzöge, welche die von 
ihrem Beſitz umſchloſſene Stadt durch Beſetzung des Biſchofsſtuhles mit gefügigen 
Werkzeugen ſich ganz zu eigen machen wollten, erhob ſich eine patriotiſche Frei— 
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heitspartei unter dem leichtfertigen und doch todes— 
mutigen Philibert Berthelier, ſowie dem klugen, 
tatkräftigen Bezanſon Hugues. Es gelang 1519 
Freiburg, 1526, nach der Schlacht bei Pavia, 
auch Bern für ein Burgrecht zu gewinnen. 1530 
wurde Genf in der Tat durch die Waffen der 
Verbündeten ſeiner Bedränger entledigt und in 
ſeiner Freiheit geſichert. Dem politiſchen Kampfe 
aber, der ſich gegen den Biſchof ebenſo wie gegen 
den Landesfeind Savoyen richtete, in dem der 
reformierte deutſche Kanton der einzige feſte 
Rückhalt war, folgte die reformatoriſche Be— 
wegung auf dem Fuße. Farel erſchien erſtmalig i 
ſchon im Herbſt 1532; nach ſeiner raſchen Ver⸗ e 5 
treibung ſandte er wenigſtens einen gewandten 
Schüler Froment. Bern aber ſtand auch hier g 
ſchützend hinter den Sendlingen; im Januar 1534 führte es ſogar Farel, Viret 
und Froment als „ſeine Diener“ in die Stadt zurück. Nun ließ die Entſcheidung 
nicht lange auf ſich warten. Im Juni 1535 wurde eine wochenlange Disputation 
gehalten. Dabei wagte oder vermochte es keiner aus dem in Unſtttlichkeit ver⸗ 
ſunkenen einheimiſchen Klerus, die Verteidigung der alten Kirche zu übernehmen; 
ſo mußte in dieſer Rolle ein eben angekommener, halb evangeliſch geſinnter 
Franzoſe Peter Caroli auftreten. Als der Genfer Rat auch jetzt noch zögerte, 
aus Rückſicht auf die Mehrheit der eidgenöſſiſchen Tagſatzung und das katholiſche 
Freiburg, welches den Burgrechts⸗ 
brief oſtentativ zurückgab, kam es 
am 8. und 9. Auguſt 1535 zu 
einem wilden Bilderſturm. All 
der alte Schmuck der Kirchen, dar— 
unter hervorragende Kunſtwerke, 
fiel der rohen Zerſtörungsſucht 
anheim. Solchem Ausbruch der 
Volksleidenſchaft widerſtand der 
Rat nicht länger. Das raſch Gr- 
rungene aber ward gekrönt durch 
einen neuen Kriegszug der Berner 
im Januar und Februar 1536. 
Von der Weltlage, durch den noch— 
maligen Kampf zwiſchen Karl V. 
(Abb. 99) und Franz J. (Abb. 120) 
begünſtigt, eroberte der deutſche 
Kanton für ſich und für die Refor⸗ 
mation faſt das geſamte Waadtland 
und machte zugleich dem ſavoyiſchen 
Herzog auf lange Zeit hinaus jede 
Bedrohung Genfs unmöglich. 
So hatte wie durch höhere 
Fügung evangeliſches Chriſtentum 
auch auf romaniſchem Boden Ein⸗ 
gang gefunden. Freilich, wieviel 
blieb nicht nur im Waadtlande, 
wo die Eroberer zunächſt nur zer⸗ 


Abb. 111. Zwingli⸗Denkmal von Heinr. Natter bei der Waſſer— ſtört, noch nicht aufgebaut hatten, 
kirche in Zürich. ſondern auch in Genf zu tun! Die 
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Reformation war von fremden Predigern, weſentlich unter dem politiſchen Geſichts⸗ 
punkt eingeführt. Noch beſtand eine ſtarke katholiſche Partei; unter den Häuptern 
der reformatoriſch Geſinnten aber galt nur ſehr wenigen das Evangelium als 
Gewiſſensſache zur ſittlichen Lebenserneuerung. Vielmehr war die moraliſche 
Leichtfertigkeit des Volkes, ſchon ein Laſter des alten Genfers, unter den jahr⸗ 
zehntelangen Kämpfen, unter dem fortwährenden Parteitreiben erſt recht zur 
Zügelloſigkeit ausgeartet. Solchen Übelſtänden gegenüber waren Farel und, Viret 
faſt ratlos. Sie ftellten die einſt berühmte Schule für niederen und höheren 
Unterricht unter einem neuen Rektor Saunier, einem Jünger Farels, wieder her; 
aber es fehlte im übrigen ſehr an tüchtigen Mitarbeitern. Farel ſelbſt fühlte 
ſich der vor ihm liegenden Aufgabe nicht gewachſen; bedurfte es doch jetzt nicht 
mehr des ſtürmenden Evangeliſators, ſondern des gegründeten Theologen und des 
Organiſators! Da war es eine zweite Fügung, daß wie zufällig noch im Jahr 1586 
ein Fremdling in Genf ankam, der für dieſe Lage der rechte Mann war: 
Johannes Calvin. Mit ihm hebt eine neue Epoche reformatoriſchen Wirkens 
an. An der Stätte, die für ihn ebenſo evangeliſcher Eifer wie Freiheitsdrang 
und Machthunger gewonnen, ſollte er, was die Straßburger vorbereitet und ein— 
geleitet hatten, zu großer, weltbewegender Erfüllung bringen. 
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8 Calvin, am 10. Juli 1509 in der kleinen Biſchofſtadt Noyon in der 
Pikardie geboren, trug ſchon durch ſeine Geburt ein neues Element in die 
Reformation hinein: er brachte ihr die glänzenden Gaben des franzöſiſchen National⸗ 
charakters mit. Das aufſtrebende, damals noch kinderreiche und ſchon finanzkräftige 
franzöſiſche Volk, das den jahrzehntelangen Kampf mit der habsburgiſch-ſpaniſchen 
Weltmacht ruhmvoll aushielt, ſtand ſeit dem Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts 
auch auf der Höhe geiſtigen Lebens. In Baukunſt, Literatur und Poeſie, Unter⸗ 
richt und Wiſſenſchaft durchdrang es ſich mit den Idealen der Renaiſſance und 
des Humanismus. Auch hier aber erwuchs aus dem Humanismus ein bis an die 
Pforten der Reformation leitender Biblizismus. Le Fevre d'Etaples (Faber 
Stapulenſis; Abb. 118), ebenfalls ein Pikarde, pries ganz wie Erasmus die Bibel 
als die vom Heiligen Geiſt eingegebene Quelle der Wahrheit. Durch eine Reihe 
von Kommentaren und die überſetzung der Vulgata in die Landesſprache machte 
er ihr Studium zugänglich und ſammelte zugleich einen bedeutſamen Schülerkreis, 
den Biſchof Briconnet, Gérard Rouſſel, den Hebraiſten Vatable u. a., um ſich. 
Von ſeinem Geiſte wurde ſogar Margarete von Angouléme, ſpäter Königin des 
kleinen Grenzreiches Navarra, die geliebte Schweſter Franz' J., eine Idealgeſtalt 
ihres Volkes, erfaßt. Ihre bibliſchen Poeſien zeugen von einer Geſtaltungskraft 
und einem Ernſt der Geſinnung, daß franzöſiſche Hiſtoriker ſie nicht ganz mit 
Unrecht zu Milton in Parallele geſetzt haben. Aber auch ſie kann doch nur in 
einem gewiſſen Sinne als evangeliſche Chriſtin bezeichnet werden. Noch tiefer als 
fie blieben die Schüler Le Fevres und ihr Meiſter ſelbſt bei aller Hingabe an 
die Schrift in einer myſtiſchen Innerlichkeit ſtecken, die ſie ebenſowenig zum vollen 
Verſtändnis des Evangeliums der Reformation wie zu einem nachhaltigen Angriff 
auf das römiſche Syſtem kommen ließ. Nur einer aus ihrem Kreiſe reifte zu 
einem wirklichen Reformator aus, der uns ſchon bekannte Wilhelm Farel, 1489 
geboren als Sprößling einer niederen Adelsfamilie zu Gap in der Dauphine. 
Doch, wie er ſelbſt bezeugt, hat ſich ſeine Umwandlung, ehe er Ende 1523 Frank⸗ 
reich verließ, ſtufenweiſe unter jahrelangen Kämpfen vollzogen, und Le Fevre hat 
ihm dazu nur den erſten Anſtoß gegeben. So waren zwar hoffnungsreiche Keime 
genug vorhanden, aber nirgendwo klare Entſchiedenheit. Die große Maſſe des 
Volkes ſchaute gemäß jenem Zuge zur Zentraliſation, dem wir im franzöſiſchen 
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Nationalcharakter überall begegnen, auch in der Glaubensfrage auf den König, 
das Haupt des Staates. Der von Geiſt und Kraft ſprühende König Franz aber 
war trotz des Einfluſſes ſeiner Schweſter, trotz gelegentlicher freier Anwandlungen 
zu ſehr Welt⸗ und Genußmenſch, um den reformatoriſchen Tendenzen innerlich 
näherzutreten. Keineswegs dachte er daran, die einheitliche hierarchiſche Organi⸗ 
ſation der franzöſiſchen Kirche, die durch das Konkordat von 1516 in ſeine Hand 
gegeben war, gefährden zu laſſen. Daher wurden nach der Schlacht bei Pavia 
ſelbſt Le Fevre und die Seinen zeitweilig von der Verfolgung betroffen. s Noch 
härter aber laſtete dieſe auf den weniger bedeutenden „Luthériens“, die hin und 
her im Lande auftauchten. Unter dem unaufhörlichen Drucke wäre die religiöſe 
Bewegung trotz aller ausſichtsreichen Anfänge bald erloſchen, wenn ihr nicht ein 
Wortführer erſtanden wäre, der alle freigeſinnten Geiſter Frankreichs ſowohl an 
Klarheit und Tiefe der überzeugung, als an Ernſt des Charakters und Gewiſſens 
weit hinter ſich ließ. g 

Der junge Calvin kam in ſeinem Bildungsgange mit den beſten Kräften im 
geiſtigen Leben ſeines Volkes in Berührung. Zwar ſtammte er aus kleiner Familie: 
der Großvater war noch in dem Dörfchen Pont-l'Evéque an der Oiſe als Fluß⸗ 
ſchiffer tätig. Aber der Vater Gerard Cauvin hatte fic) durch hellen Verſtand 
und mancherlei Geſchäftskunde in Noyon im Dienſte der Kleriſei als Sekretär und 
Notar eine angeſehene Stellung errungen. Dazu war er durch die Heirat in eine 
vermögliche Bürgerfamilie, mit Jeanne Lefranc, zu Anſehen gelangt. Von früh 
an beſtimmte er ſeine drei Söhne, vor allem den begabten Johannes, gleich einem 
Verwandten Peter Robert Olivetan zum Studium. Die Koſten wurden erleichtert, 
indem den Schülern kleine Altarpfründen an der Kathedrale in Noyon, Johannes 
1527 ſogar eine Kuratſtelle auf einem Dorfe verliehen wurden, die er durch Stell— 
vertreter verſehen ließ, während er die Einkünfte genoß. So konnte der junge Calvin 
ſchon als Knabe an dem Unterricht der Söhne einer adligen Familie Montmor, 
eines Zweiges des biſchöflichen Hauſes der Hangeſt, teilnehmen. Mit ihnen ſiedelte 
er im Auguſt 1523 nach Paris über, um dort die einem Gymnaſium ähnlichen 
Colleges de la Marche und dann Montaigu zu beſuchen. Auf dem erſteren hatte 
er das Glück, von dem humaniſtiſchen Pädagogen Mathurin Cordier — an Richtung 
und Verdienſt einem Johannes Sturm nicht unähnlich — unterwieſen zu werden. 
Ende 1527 oder Anfang 1528, nach Abſchluß des philoſophiſchen Kurſus an der 
Pariſer Artiſtenfakultät, verließ er das College Montaigu, gerade zur Zeit, als 
ein Student ganz entgegengeſetzter Geiſtesart, Ignaz von Loyola, dort einzog. 
Nach der urſprünglichen Abſicht hätte er nun der Theologie ſich widmen ſollen. 
Doch der Vater Gerhard war mittlerweile mit der Geiſtlichkeit in Noyon in einen 
langwierigen Streit über Vermögensgegenſtände geraten, ſo daß er ſogar der Ex— 
kommunikation verfiel und ſelbſt in ſeiner Todesſtunde, am 26. Mai 1531, nicht 
abſolviert wurde. Dieſe Umſtände wirkten wohl mit, ſeinen Sohn dem Redjts- 
ſtudium zuzuführen, als einem „beſſeren Mittel, um zu Gütern und Ehren zu 
gelangen“. Gehorſam dem Gebot des Vaters ging Johannes zunächſt nach Orleans 
und eheſtens im Frühjahr 1529 nach Bourges, wo er zu den Füßen eines huma⸗ 
niſtiſchen Rechtslehrers Alciat aus Mailand ſaß. In Bourges wurde er zugleich, 
doch erſt gegen Ende ſeines Studienaufenthalts, von einem deutſchen Humaniſten 
Melchior Wolmar aus Rottweil mit den Anfangsgründen des Griechiſchen be- 
kannt gemacht. 

In dieſen Jahren des Lernens verſenkte ſich der Jüngling mit bewunderns⸗ 
wertem Fleiß in alle ihm irgend erreichbaren Gebiete der Wiſſenſchaft. Durch 
nächtliche Studien, durch Wiederholen am frühen Morgen ſtärkte ſich die Natur— 
gabe ſeines wunderbaren Gedächtniſſes immer mehr. Doch ging er keineswegs 
ganz in Arbeit und Wiſſen auf. Wie es ſcheint ſchon in Orleans, ſammelte ſich 
um ihn ein angeregter, heiterer Freundeskreis. In einigen glücklich erhaltenen 
Jugendbriefen ſpiegelt ſich deutlich ein für Liebe und Freundſchaft überaus empfäng⸗ 
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Abb. 112. Johannes Calvin. 
Gemälde eines Unbekannten im Beſitz der Franzöſiſchen Kirche in Berlin. 
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liches Gemüt, ſowie eine eigene Feinheit des ſittlichen Empfindens. Doch wie 
war in der Zeit des Werdens und Wachſens die religiöſe Geſinnung des angehen— 
den Gelehrten? Leider ſind wir in dieſer Hauptfrage der Jugendentwicklung 
Calvins bei ſeiner merkwürdigen Schweigſamkeit über ſein Innenleben faſt ganz 
ohne ſicheren Bericht. Im Elternhauſe ſoll beſonders die Mutter mit Eifer dem 
katholiſchen Glauben ergeben geweſen ſein. Doch man meint, von anderer Seite 
in der Vaterſtadt Noyon, von dem ſicher proteſtantiſchen Wolmar oder durch die 
Freunde auf den Univerſitäten ſeien ſchon dem Jüngling Calvin die neuen reli— 
giöſen Gedanken nahegebracht worden. Er ſoll vorerſt nur ein Proteſtant nach 
der Weiſe Le Fevres geworden ſein, der fic) äußerlich dem Katholizismus anpaßte 
und bloß eine gewiſſe Neigung zum Bibelſtudium, ein beſchränktes Maß evan— 
geliſcher Erkenntnis beſaß. Indeſſen verflüchtigen ſich bei näherem Zuſehen alle 
dieſe vermeintlichen Einflüſſe als leere Vermutungen, die wenigſtens in dem uns 
zu Gebote ſtehenden Quellenmaterial keine Beſtätigung finden. Die einzige Nach— 
richt von Gewicht iſt die Angabe der älteſten Biographen Beza (Abb. 123) und 
Colladon, wonach Calvin durch Olivetan bereits vor ſeinem erſten Studienaufent— 
halt in Orleans einiges Verſtändnis der reinen Religion empfangen habe. In 
der Tat war Olivetan, der ſpätere Bibelüberſetzer, ſchon früh für die evangeliſche 
überzeugung gewonnen. Aber er weilte am 1. Mai 1528 in Straßburg, ſpäter 
bei den Waldenſern, und ſcheint nicht wieder in die Heimat zurückgekehrt zu ſein. 
Demnach müßte er den entſcheidenden Einfluß auf ſeinen achtzehnjährigen Ver⸗ 
wandten ſpäteſtens im Anfang 1528 ausgeübt haben. Wenn dem aber ſo ſein 
ſollte, hat der Jüngling ſeine innere Herzensſtellung ſo gut verborgen, daß der 
Hiſtoriker ſie nicht mehr erfaſſen kann. Noch einmal vollzog Calvin einen Wechſel 
oder vielmehr eine Erweiterung ſeiner Studien. Nach dem Tode ſeines Vaters, 
im Sommer 1531, begab er ſich von neuem nach Paris und widmete ſich zu den 
Füßen eines Daneſius, Budäus und Vatable, den königlichen Lektoren, die Franz J. 
als erſten Anfang des ſpäter fo berühmten College de France angeſtellt hatte, 
vorzüglich den humaniſtiſchen Studien. Das große Ereignis dieſer Jahre war 
ſeine erſte Druckſchrift, durch die ſich der junge Gelehrte offenbar Namen und 
Stellung zu erwerben hoffte, ein philologiſcher Kommentar zu den zwei Büchern 
Senecas „über die Milde“, zu dem die Vorrede vom 4. April 1532 datiert iſt. 
Mit Behagen verſenkt ſich hier der Verfaſſer in die reiche Welt der Alten und 
zieht zur Erklärung ſeines Autors mit ſtaunenswerter Beleſenheit Parallelen aus 
den entlegenſten antiken Schriftſtellern und Dichtern heran — die Bibel dagegen 
zitiert er nur dreimal wie aus zufälliger Erinnerung, und zwar nach der Vul— 
gata. Von dem ſpäteren Bibeltheologen Calvin iſt hier noch nichts zu ſpüren. 
Die Heilige Schrift iſt noch nicht in den Kreis ſeiner Intereſſen getreten; wir 
dürfen annehmen, weil ſein Herz noch nicht für ſie ſchlägt. 

In den folgenden anderthalb Jahren iſt über den äußeren und erſt recht 
inneren Entwicklungsgang Calvins wieder dichtes Dunkel gebreitet. Wir wiſſen 
nur von einem nochmaligen Aufenthalt in Orleans, und daß er bezeichnenderweiſe 
am 23. Auguſt 1533 noch an einer Sitzung des Noyoner Kapitels teilnahm, welche 
Gebete und Prozeſſionen gegen eine Peſtkrankheit verordnete. Dann fällt plötzlich 
ein etwas hellerer Lichtſtrahl auf den Weg des jungen Mannes — und nun ſteht 
ſeine evangeliſche Geſinnung in Tat und Wort deutlich erkennbar vor uns. Im 
Jahre 1533 war in Paris eine bedeutſame Bewegung zugunſten der neuen Lehre 
entſtanden; Calvin ſtellte ſich nicht nur brieflich auf die Seite der Neuerer, ſondern 
griff auch aktiv zu ihren Gunſten ein. Am Allerheiligentage 1533 hielt ſein 
Freund, der Mediziner Cop, der Sohn des Leibarztes Franz I., zur übernahme 
des Rektorates der Univerſität eine offenbar von evangeliſcher überzeugung durch⸗ 
drungene Rede über die Seligpreiſungen. Nach einer alten, freilich vielfach, doch 
meines Erachtens mit Unrecht angezweifelten Tradition hatte Calvin die Predigt 
für ſeinen Freund verfaßt. Das kühne Unternehmen mißlang jedoch völlig. Beide, 
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Cop und Calvin, mußten fliehen, und für den letzteren begann ein Wanderleben, 
von Unruhe, aber auch von Arbeit für die evangeliſche Sache erfüllt. Am 
4. Mai 1534 finden wir ihn in Noyon, wo er, dem kanoniſchen Alter nahe, ſeine 
kirchlichen Benefizien niederlegte. See 
5 Stes 7 : Die Entſcheidung fürs Evangelium bei ihm herbeigeführt? 
Wenigſtens einmal, 1557 in der Vorrede zu ſeinem Pſalmenkommentar, hat 
Calvin ſelbſt darüber geredet. „Gott gab endlich,“ ſo heißt es da, „durch den 
geheimen Zügel ſeiner Vorſehung meinem Lauf eine andere Richtung. Und zwar 
hat er zuerſt, da ich dem abergläubiſchen Weſen des Papſttums hartnäckiger er⸗ 
geben war, als daß es leicht geweſen wäre, mich aus ſo tiefem Schmutz heraus⸗ 
zuziehen, meine Seele, die ſich für ihr Alter allzuſehr verhärtet hatte, durch eine 
plötzliche Bekehrung zur Gelehrigkeit unterworfen. Nachdem ich ſo ein gewiſſes 
Verſtändnis der wahren Frömmigkeit empfangen hatte, entbrannte ich im Eifer 
fortzuſchreiten ſo ſehr, daß ich die übrigen Studien zwar nicht ganz aufgab, aber 
nur kühler fortſetzte. Und noch war das Jahr nicht um, als alle, die nach der 
reineren Lehre verlangten, zu 
mir, dem Neuling und Anfänger, 
kamen, um von mir zu lernen.“ 
Was Calvin hier ſeine „plötz⸗ 
liche Bekehrung“ nennt, war 
demnach eine völlige Umwand— 
lung, der Bruch mit allen ſeinen 
bisherigen Idealen und Beſtre⸗ 
bungen und der Anbruch einer 
neuen Lebensauffaſſung und eines 
neuen Lebenszieles. Es iſt keine 
Rede von einem längeren Schwan⸗ 
ken; vielmehr bedeutet ſein Er⸗ 
lebnis, das er noch datieren 
kann, für ihn einen ſtrengen Ein⸗ 
ſchnitt. Kein menſchliches Werk⸗ 
zeug, ſondern Gott ſelbſt war 
es, deſſen Hand ihn ergriff. Ihm 
1 dankt er die Befreiung aus dem 
Abb. 113. Martin Butzer. Schmutz des Papſttums, im Ge⸗ 
gꝙHolzſchnitt von B. Jenichen. (Zu Seite 82) horſam gegen ihn vollzog ſie ſich. 
Das iſt ein religiöſes Urteil, 
welches natürlich menſchliche Beihilfe im einzelnen nicht ausſchließt. Die Entſcheidung 
konnte ſo raſch, ſo unmittelbar fallen, weil für ihn, den jüngſten Reformator, als 
ſeine Stunde ſchlug, das evangeliſche Heilsverſtändnis ſchon offen dalag. Dürfen 
wir aus der Predigt Cops mit ihren deutlich erkennbaren Quellen Schlüſſe ziehen, 
ſo waren es Erasmus und Luther, bei denen Calvin zunächſt Belehrung ſuchte. 
Auch möchten wir nach derſelben Rede mit ihrem Zeugnis von Geſetz und Evan— 
gelium, Gnade und Rechtfertigung vermuten, daß die Heilserfahrung Calvins durch 
die gleiche Erkenntnis der eigenen Sündhaftigkeit und die gläubige Annahme 
der Vergebung Chriſti hindurchging, wie bei Luther und den Seinen. Doch von 
Sündenſchmerz und der Verſöhnung iſt im Pjalmenfommentar kein Wort mehr; 
Gottes Tun, der wunderbare Zügel ſeiner Vorſehung, wirkt alles. Das erinnert 
deutlich an Zwingli, während die Plötzlichkeit und Gewaltſamkeit der Umwand— 
lung Calvins auch wieder von ihm weit hinwegrückt. Jedenfalls bezeichnet die 
Bekehrungsgeſchichte des franzöſiſchen Reformators, ſoviel auch an ihr dunkel 
bleibt, ein Ereignis von ſolcher Eigenart, ſo kräftig in den Tiefen der Seele er— 
lebt, daß es ſeiner ganzen Perſönlichkeit eine neue, ſelbſtändige und nachhaltige 
Richtung gab. 
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Dem Neubekehrten bot, trotzdem er gute Beziehungen zu der Königi ⸗ 
garete beſaß, der heimiſche Boden ebenſowenig ae 1 ae ood als 
im Herbſt 1534 die Verfolgung wieder aufs heftigſte ausbrach, wich auch er vor 
ihr mit einem Freund und Gönner, dem Kanonikus du Tillet aus Wngouléme 
über Straßburg nach Baſel. Hier ſchrieb er in der Stille des Jahres 1535 die 
erſte Ausgabe ſeines berühmteſten Buches, die „Institutio christianae religionis“ 
(Unterricht im Chriſtentum; Abb. 133). Am 23. Auguſt 1535 war die Vorrede 
im März 1536 der Druck des Ganzen vollendet. Es war die erſte große refor⸗ 
matoriſche Tat Calvins. Allerdings iſt das Handbüchlein von 1536 weder an 
Umfang noch an Reichtum und Durchbildung des Inhalts den ſpäteren Geſtalten 
des Werkes zu vergleichen. Es ſollte zunächſt für ſeine nach Chriſtus hungernden 
und dürſtenden galliſchen Landsleute eine Art Katechismus ſein. Außerdem aber 
war das Buch als Schutzſchrift für die franzöſiſchen Proteſtanten gedacht, welche 
offiziell, um die Härte gegen ſie zu rechtfertigen, des Anabaptismus und revolutio— 
närer Geſinnungen beſchuldigt wurden. Dieſem Zwecke diente vorzüglich die be— 
rühmte Vorrede an den König Franz, vielleicht die beſte Apologie, die die Re— 
formation überhaupt gefunden hat, jedenfalls eine der ſchönſten Blüten der refor⸗ 
matoriſchen Literatur. Sie iſt ausgezeichnet durch eine bewundernswerte Kraft 
und Fülle der Gedanken, zur Abwehr, zur Rechtfertigung, zum Angriff auf des 
Königs Herz oder doch zu ſeiner Warnung, ausgezeichnet durch den pathetiſchen 
Schwung, der Calvins Schreibart ſtets jo glücklich belebte und durchwärmte, aus⸗ 
gezeichnet endlich durch die knappe, ausgemeißelte Sprache. Wenn der König 
nur dieſe Vorrede geleſen hat, ſo mußte er merken, daß einer der größten Söhne 
des Landes der Anwalt der Verfolgten geworden war. 

Wie um allem Auf⸗ 
ſehen, das ſein Buch er— 
regen könnte, zu entgehen, 
machte Calvin im Früh⸗ 
ling 1536 einen kurzen Aus⸗ 
flug über die Alpen, an 
den Hof der Herzogin Re- 
nata von Ferrara, einer 
franzöſiſchen Prinzeſſin, die 
durch ihre Gaſtlichkeit und 
ihre reformfreundliche Ge: 
ſinnung auch andere evan- 
geliſch geſinnte Landsleute, 
jo den Dichter Clément 
Marot, anzog (Abb. 121 
u. 122). Auf der Reiſe ver⸗ 
faßte er zwei Briefe an ſeinen 
Studienfreund Duchemin 
und an Rouſſel, den Schüler 
Le Fevres, in welchen er die 
Teilnahme an den katho⸗ 
liſchen Zeremonien oder 
gar die Übernahme von 
Kirchenämtern bei inner⸗ 
licher Anhänglichkeit an das 
Evangelium entſchieden ver⸗ 
urteilte. So wird er auch 
verſucht haben, die Fürſtin 
in ihrer Erkenntnis zu för⸗ 


5 : Abb. 114. Matthäus Zell in Straßburg. 
dern und zu ſtärken. Min⸗ 2 Holzſchnitt in Reuſners „Icones“. (Zu Seite 83.) 2 
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deſtens ein Jahrzehnt ſpäter wurde er ihr, wie ſo mancher hochſtehenden Perſönlich⸗ 
keit, der verehrte Gewiſſensrat, der in allen Schwierigkeiten ihrer Lage ihr mit 
Troſt, Aufmunterung oder auch freimütigem Tadel beiſtand. 1536 kann jedoch ihr 
Zuſammenſein nur ſehr flüchtig geweſen ſein; denn in der zweiten Hälfte des Mai 
war er wohl ſchon wieder in Baſel. Von hier unternahm er eine letzte Reiſe nach 
Frankreich und führte von dort ſeinen jüngern Bruder Anton — der älteſte Karl 
ſtarb nach offenem Bekenntnis zur Häreſie ſchon im folgenden Jahre — und ſeine 
Schweſter oder Halbſchweſter Marie mit. Die kleine Geſellſchaft wollte nach 
Straßburg wandern, mußte aber wegen des Krieges zwiſchen Franz J. und Karl V. 
den ſüdlichen Weg einſchlagen. So äußerlichem Umſtand war es zu danken, daß 
ſie Ende Juli oder An⸗ 
fang Auguſt nach Genf 
kamen. Nur eine Nacht 
dachte Calvin zu verwei— 
len; doch hier mußte er 
aufs neue die Zügel der 
Vorſehung ſpüren. Wer 
war froher als Farel, da 
er durch du Tillet von der 
Ankunft des Verfaſſers der 
Institutio hörte! Jetzt hatte 
er den Mann, den er in 
der verwirrten Lage für 
Genf und die franzöſiſche 
Schweiz gebrauchte. Doch 
Calvin wehrte ab um fet- 
ner Studien und literari⸗ 
ſchen Arbeiten willen. Auch 
hielt er ſich infolge ſeiner 
„Schüchternheit und Furcht⸗ 
ſamkeit“ für den praktiſchen 
Kampf nicht geeignet. Aber 
zuletzt „brach Farel in die 
Verwünſchung aus: Gott 
werde ſeine Muße verflu⸗ 
chen, wenn er ſich weigere, 
ihm in ſeiner großen Not 
Hilfe zu leiſten“. „Durch 
Abb. 115. Johannes Sturm, der Gründer des „Gymnasium illustres die erſchreckliche Beſchwö— 
in Straßburg. Kupferſtich von J. J. Haid. (Zu Seite 83.) rung Wilhelm Farels,“ er⸗ 
zählt Calvin ſelbſt, „wurde 
ich zurückgehalten, als wenn Gott mit Gewalt ſeine Hand vom Himmel her 
auf mich legte.“ Das war der Weg, auf welchem der franzöſiſche Glaubens— 
flüchtling, der gedankenreiche evangeliſche Schriftſteller nach Genf, an die Stätte 
ſeiner künftigen großen Wirkſamkeit, gelangte. 
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De erfte Aufenhalt Calvins in Genf war nur ſehr kurz. Es enthüllten fic) in 

dieſem Vorſpiel des weltgeſchichtlichen Kampfes der ſpäteren Jahre gewiſſer⸗ 
maßen nur die Gegenſätze. Die Berner Regierung veranſtaltete zur Ordnung 
der Kirche im Waadtlande vom 1. bis 8. Oktober 1536 ein Geſpräch in Lauſanne; 
ſchon hier griff der junge Franzoſe an einer nebenſächlichen Stelle, aber mit der 


DD die „Artikel“ vom 16. Januar 1537, IS L977 
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: Abb. 116. Wilhelm Farel. : 
: Gemälde eines Unbekannten in der Stadtbibliothek zu Neuenburg. (Zu Seite 88.) : 
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überlegenheit ſeiner theologiſchen Bildung ein. In Genf begann er als Lektor der 
Heiligen Schrift mit Vorleſungen in der St. Peters-Kathedrale (Abb. 129); dazu 
übernahm er bald auch ein Predigtamt. Seine Hauptaufgabe aber wurde die Grund— 
legung der neuen Kirchenordnung; in rührender Selbſtloſigkeit ordnete ſich Farel 
dabei der geiſtigen Bedeutung ſeines Gehilfen unter. Am 16. Januar 1537 legten 
ſie dem kleinen und großen Rat „Artikel“ zur Regelung der wichtigſten kirchlichen 
Verhältniſſe vor. Sie brachten darin mancherlei Neues, ſo die Einführung des 
Pſalmengeſanges, vor allem aber eine eigentümliche Abendmahlsordnung in Vor— 
ſchlag. Das Abendmahl, ſo führten ſie aus, ſei nur für gewiſſermaßen approbierte 
Glieder Chriſti beſtimmt, dagegen keineswegs für die, welche durch offenbare 
grobe Sünden deutlich kundtun, daß ſie Chriſto gar nicht angehören. Daher 
müſſe die im Papſttum ganz verdorbene bibliſche Zucht wiederhergeſtellt werden, 
und zwar zu dem dreifachen Zwecke: um die Läſterung des Namens Chriſti zu 
verhüten, die in Zucht Genommenen zur Reue zu treiben und die übrigen vor 
der Anſteckung durch das böſe Beiſpiel zu bewahren. Zu dieſem Behufe ſolle 
man Männer eines guten Lebenswandels und guten Rufes ſowie von ſtandhaftem 
Charakter erwählen, die im Verein mit den Predigern über die einzelnen Quar— 
tiere der Stadt zu wachen und die Exkommunikation auszuüben hätten. Vor 
Einführung der Zucht ſei jedoch noch ein Bekenntnis aufzuſtellen, von der Obrig— 
keit ſelbſt zu beſchwören und dann allen Einwohnern vorzulegen, damit man unter- 
ſcheide, wer lieber dem Reiche des Papſtes, als dem Reiche Chriſti angehören wolle. 

In dieſen Artikeln, dem Keim der ſpätern Genfer Kirchenordnung und da⸗ 
mit der Presbyterialverfaſſung überhaupt, treten die Ziele des franzöſiſchen Re⸗ 
formators ſchon deutlich ans Tageslicht. Die Kirche iſt für ihn nicht bloß eine 

Lang, Zwingli und Calvin. 7 
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Anſtalt zur Predigt und Sakramentsverwaltung. „Wir ſind,“ ſagt er ein Jahr 
ſpäter, „eine viel unmittelbarere, viel lebendigere Sorge denen ſchuldig, deren Blut 
von uns zurückgefordert wird, wenn es durch unſere Nachläſſigkeit verloren geht.“ 
Er ſieht in der Kirche das Königreich Jeſu Chriſti, eine Lebensgemeinſchaft, welche 
ſich zumal bei der Feier der Euchariſtie durch ihr Bekenntnis und durch ihren 
Wandel als eine ſoweit möglich heilige Gemeinde der Gläubigen darſtellt. Wer 
die Gemeinde durch grobe Sünden befleckt, muß als ein Schandfleck ihres Herrn 
von ihr abgeſchnitten werden. So wird die Exkommunikation, von der Gemeinde 
durch die ihr angehörigen Vertrauensmänner ausgeübt, ein weſentliches Kenn⸗ 
zeichen der wahren Kirche, die Grundforderung jeder rechten Kirchenverfaſſung. 
Auch in den Schweizer Kantonen Zwingliſchen Bekenntniſſes wurde Zucht, eine 
nach unſern Begriffen äußerſt drückende und kleinliche Beaufſichtigung der ge- 
ſamten Lebensführung der Bürger geübt, aber als ſtaatliche Polizei. In Genf 
ſollte fortan die kirchliche Gemeinde die Zucht handhaben und ſich ſo als eigen— 
tümliche ſoziale Ordnung bewähren. Daneben war die zweite Forderung, die 
Bekenntnisablegung, da ſie keineswegs als Grundlage einer Freiwilligkeitskirche 
gedacht war, von geringerer Bedeutung. Doch gerade hieran ſollte das ganze 
Unternehmen ſehr bald ſcheitern. Am 16. Januar nahm der Rat, offenbar in 
Unkenntnis ihrer Tragweite, die Artikel im ganzen an. Calvin ſchrieb ſchnell 
den erſten Genfer Katechismus, übrigens noch nicht in Frageform, und Farel 
entwarf als Auszug daraus die erforderliche Bekenntnisformel. Aber als man 
nach längerer Zögerung im Sommer 1537 die Eidesleiſtung der Bürger auf das 
Bekenntnis energiſch betrieb, fand ſich ſehr viel Widerſtand. Die Erregung und 
Parteiung wurde allgemein. Man ſtieß Beleidigungen gegen die Prediger aus 
und rief ſich höhniſch zu: „Biſt du von den Brüdern in Chriſto?“ Der den 
Reformatoren willfährige Rat ſuchte am 27. und 29. Juli durch Abſchwächung 
ſeines früheren Beſchluſſes zu helfen; die Aufſicht über die Sitten ſollte nicht 
von den Vertretern der Kirche, ſondern von der weltlichen Behörde ausgeübt 
werden. Damit war der Zuchtordnung, wie ſie Calvin ſich dachte, die Spitze 
abgebrochen. Gleichwohl gewann 1538 bei der Neuwahl des Rates, die alljährlich 
im Februar von der Generalverſammlung der Bürger vollzogen wurde, eine der 
herrſchenden Partei entgegenſtehende, urſprünglich ſehr unbedeutende Oppoſition 
einen vollſtändigen Sieg. Was ſollte nun werden? 

Der Kriſis, welche ſich im Innern der Stadt anbahnte, gingen während des 
ganzen Jahres 1537 äußere Verwicklungen zur Seite. Nach der Lauſanner 
Disputation waren der früher genannte Caroli und Viret als Prediger in der 
Biſchofsſtadt eingeſetzt worden. Doch der unruhige Caroli, der wohl nach der 
Alleinherrſchaft trachtete, erregte anfangs 1537 plötzlich einen heftigen Streit, 
indem er ſeinen Kollegen und bald auch die beiden Genfer des Arianismus beſchul⸗ 
digte. Sie ſollten, um von dem Vorwurf ſich zu reinigen, die drei alten Symbole, 
das Apoſtolikum, Nicänum und Athanaſianum, unterſchreiben. Doch dagegen 
wehrte ſich Calvin im Gefühl ſeiner reformatoriſchen Selbſtändigkeit. Zwar hatte 
er in der Institutio wie im Katechismus (Abb. 134), den er im März 1538 zum Zeug⸗ 
nis ſeiner Rechtgläubigkeit lateiniſch herausgab, das Weſentliche der altkirchlichen 
Dogmen vorgetragen, auch die techniſchen Ausdrücke, wie Hypoſtaſen, Perſonen 
u. dergl. gelten laſſen. Aber er, der das Apoſtolikum nicht in drei, ſondern in 
vier Artikel teilte, der nach dem Vorgang Leo Juds dem zweiten Gebot im Deka— 
log ſein Recht wiedergab, erſtrebte auch für die Trinitätslehre und Chriſtologie 
eine einfachere, ſchlichtere Form auf Grund der Schrift und der Glaubenserfahrung 
der Reformation. Gerade in dem Streit mit Caroli wurde er ſich der methodi— 
ſchen Prinzipien ſeiner dogmatiſchen Arbeit erſt recht bewußt. Nach allem mußte 
die Grundloſigkeit der Anklagen ſich bald erweiſen: auf zwei Synoden am 
14. Mai in Lauſanne und Anfang Juni in Bern wurde die Unſchuld Calvins 
und ſeiner Freunde vollkommen anerkannt. Gleichwohl ſollten die Genfer Re⸗ 
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Abb. 117. Calvin in jüngeren Jahren. 
Gemälde eines Unbekannten im Beſitz der Walloniſchen Gemeinde in Hanau. 
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formatoren die bittern Nachwehen des Zwiſchenfalls noch lange ſpüren. Caroli, 
in Lauſanne abgeſetzt, ſchwankte ſeitdem zwiſchen Katholizismus und Proteſtan⸗ 
tismus haltlos hin und her. Er machte ſeinen Gegnern ſehr viel Not und brachte 
der evangeliſchen Sache Schaden genug. Endlich, 1545, ſchrieb Calvin gegen den 
kläglichen Charakter eine ſehr ſcharfe Schrift voll der bitterſten Schimpfworte, die 
er aber eigentümlicherweiſe nicht unter ſeinem, ſondern unter dem Namen ſeines 
Amanuenſis Nicolas des Gallars herausgab. 

Für die Lage im Jahre 1537 war das Bedenklichſte, daß bei den Berner 
Machthabern die nach ihrer Meinung völlig unnützen Streitereien die Stimmung 
verdarben. Das Verhältnis verſchlechterte ſich erſt recht, als in Bern im 
Gefolge der Frage, wie 
man ſich zur Wittenberger 
Konkordie ſtellen ſolle, 
eine mehr lutheraniſierende 
Richtung in der Geiſtlich— 
keit, an ihrer Spitze der 
Calvin ſehr unſympathiſche 
Bauernſohn Kunz, empor⸗ 
kam. Daher ſtanden Cal⸗ 
vin und Farel bald ohne 
jeden Rückhalt da. Da⸗ 
heim flogen gehäſſige 
Schmähungen zwiſchen den 
Parteien hin und her; Cal⸗ 
vin ſelbſt nannte von der 
Kanzel herab die 1538 neu— 
gewählte Obrigkeit einen 
„Teufelsrat“. Bei ſolcher 
Spannung brachte ein klei⸗ 
ner Funke die Exploſion. 
Farel hatte bei ſeiner Re⸗ 
formation im Waadtland 
und in Genf einige in 
Bern noch bräuchliche Zere⸗ 
monien bei Abendmahl 
und Taufe, ſowie noch 
einige Feiertage mehr ab- 
geſchafft. Begreiflich, daß 
Bern die Einheit herzu— 
Abb. 118. Jakob Faber. Holzſchnitt in Bezas ,lcones*. (Zu Seite 91.) ſtellen wünſchte. Auch 

waren Calvin und Farel 
in ihrem Radikalismus nicht ſo verſteift, daß ſie in dieſen Dingen Nachgiebigkeit 
gegen die Berner Wünſche für unzuläſſig gehalten hätten. Aber als der Genfer Rat 
ſchon am 11. März über ihre Köpfe hinweg ohne weiteres beſchloß, Bern zu will⸗ 
fahren, ſahen ſie darin einen ſchweren Übergriff der weltlichen Behörde in das 
geiſtliche Gebiet. Seitdem verharrten ſie in ſtarrem Trotz. Am 19. April, am Kar⸗ 
freitag, den man in Genf nicht feierte, ſpitzte ſich dort der Zwieſpalt zu dem Ent⸗ 
weder — Oder zu, ob ſie das Oſterabendmahl nach Berner Ritus halten wollten, 
oder nicht. Der Rat, der in der Verlegenheit mit der geringſten Anerkennung ſeiner 
Oberhoheit über die Kirche zufrieden geweſen wäre, beſchickte die Hartnäckigen 
mehrfach. Doch ſie kannten kein Zurückweichen. Daraufhin wurde ihnen am 
Samstag abend die Kanzel verboten. Nichtsdeſtoweniger predigten ſie am Oſter⸗ 
ſonntag und erklärten, ſie könnten, nicht etwa wegen der an ſich gleichgültigen 
Zeremonien, ſondern wegen der gänzlichen Unwürdigkeit des Genfer Volks das 
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Abendmahl nicht austeilen. Die Antwort blieb nicht aus: i 

dem Feſt ſprach der Generalrat die Abſetzung und een b die 115 
So jählings endete der Verſuch, die neuen Calviniſchen Gedanken in Genf zu 
verwirklichen. Die Vertriebenen gaben ſich Mühe, ihr Geſchick zu wenden; ſie 
athe nach Bern und zu einer auf den 28. April in Zürich zuſammengetretenen 
Geſamtſynode der Schweiz. Hier erlangten ſie wohl eine allgemeine Billigung 
ihres Vorgehens, in Bern auch nach bittern Demütigungen eine Geſandtſchaft 
die ſie nach Genf zurückgeleiten ſollte. Aber alles war vergeblich; ſchon an der 
Grenze wurde ihnen der Eintritt auf das Genfer Gebiet gewehrt. 

Dem ſchüchternen Gelehrten, der noch auf ſeinem Sterbebette an das Wüten 
des Volkes, an die fünf⸗ 
zig, ſechzig Büchſenſchüſſe, 
die man des Nachts vor 
ſeinem Hauſe abfeuerte, 
mit Schrecken gedachte, 
war die bewieſene Hart— 
näckigkeit ſehr ſchwer ge⸗ 
fallen. In der Tat ſteht 
Calvin im Vergleich mit 
der unwürdigen Willfäh⸗ 
rigkeit gegenüber der 
Staatsgewalt, die ſonſt im 
Proteſtantismus ſo oft an 
den Tag gelegt wurde, 
auch im Unterliegen groß 
da als Vertreter der re⸗ 
formierten Chriſtokratie. 
Gleichwohl war ſein und 
Farels Verhalten unklug 
und ſittlich bedenklich zu⸗ 
gleich; denn Prinzipien⸗ 
treue ſchließt doch die Nach⸗ 
giebigkeit im einzelnen und 
kleinen nicht aus. Daher 
mußten ſich die Reforma⸗ 
toren von ihren beſten 
Freunden tadeln laſſen. 
Butzer ſchrieb ungefähr am 
1. Auguſt 1538 an Cal⸗ 
vin: „Nimm an, durch Abb. 119. Peter Viret. Holzſchnitt in Bezas „Icones“. (Zu Seite 88.) 
Deine Schuld allein ſei 
die Sache Chriſti in Genf ſchwer geſchädigt worden.“ Derſelbe Butzer aber tat 
zugleich in hingebender Freundſchaft, in zarter, ſeelſorgerlicher Teilnahme alles, 
um die verwundeten Gemüter zu heilen und den Niedergebeugten, die ſich zunächſt 
nach Baſel zurückzogen, innerlich und äußerlich zurechtzuhelfen. Farel fand ſchon 
Ende Juli wieder ein Feld dauernder Wirkſamkeit in der von ihm gegründeten 
Kirche Neuenburgs. Den neunundzwanzigjährigen Calvin aber lud Butzer nach 
Straßburg ein, zunächſt auf eine beſcheidene Stelle zur Sammlung und geiſtlichen 
Verſorgung der franzöſiſchen Flüchtlinge in der Stadt. Dort werde er ſich bald 
völlig erholen und dann ſchon zu Größerem berufen werden. Doch trotz des 
freundlichen Andringens weigerte ſich Calvin eine geraume Zeit. Nach den Er⸗ 
fahrungen in Genf, die er nie vergaß, ſchreckte er überhaupt vor jeder öffentlichen 
Tätigkeit zurück. Erſt als ihm Butzer mit dem Schickſal des Jonas drohte, eine 
Drohung, in der Calvin ähnlich wie in der Beſchwörung Farels im Sommer 1536 
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die Stimme Gottes zu hören glaubte, riß er ſich los und eilte Anfang September 
wirklich nach Straßburg. f 

Fortan traten, nachdem von ſeiten Calvins wahrſcheinlich ſchon in Frank— 
reich eine Annäherung angebahnt war, die beiden Männer, von denen der 
Fortſchritt im reformierten Proteſtantismus am meiſten abhing, in die engſte 
perſönliche Verbindung. Auch dem Altern, dem auf der Höhe des Ruhmes 
und des Einfluſſes ſtehenden Straßburger Reformator hatte der Jüngere, der 
Franzoſe, viel zu bieten, wie allein ſchon Calvins freimütiger Mahnbrief vom 
12. Januar 1538 zeigt. Für dieſen aber wurde der dreijährige Aufenthalt in 
Straßburg gleichſam zur 
letzten Hochſchule, auf der 
Charakter wie Denkweiſe 
erſt völlig ausreiften. Fürs 
erſte war, wie wir hörten, 
ſeine Aufgabe die Begrün⸗ 
dung und Ausgeſtaltung 
eines kleinen welſchen Ge⸗ 
meindleins, der erſten 
Fremdlingsgemeinde am 
Rhein. Es gelang ihm, 
binnen kurzer Zeit daraus 
eine Art Muſtergemeinde 
zu machen. Doch ſtellte 
er dabei die eigenen Ideen 
vorderhand zurück und hielt 
ſich, ein bemerkenswertes 
Zeugnis ſeiner Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, im weſentlichen 
an das gegebene Vorbild. 
Die Straßburger Einrich⸗ 
tungen wurden ſo für die 
entſtehende Kirche Calvins 
vielfach von Bedeutung. 
Er übernahm die Straß⸗ 
burger Gottesdienſt-Ord⸗ 
nung und verpflanzte ſie 
ſpäter auch nach Genf. 
Hatte er dort ſchon an 
Pſalmengeſang gedacht, ſo 
ergriff ihn die Macht des 
ae 120. ae Man I. Set re Gemälde von n im evangeliſchen Kirchenlie⸗ 
Oouvre zu Paris. 5 i ; 
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verſtummt war, fo febr, 

daß er 1539 ein erſtes franzöſiſches Pſalmbüchlein herausgab mit Umdichtungen 
von Pſalmen, die von Clément Marot oder auch von ihm ſelbſt geſchaffen 
waren. Später in Genf ſorgte er, die eigenen Beiträge ausmerzend, dafür, 
daß Beza und der Muſiker Bourgeois den erſten Verſuch vervollſtändigten 
und vervollkommneten. Sogar in bezug auf die Diſziplin hielt fic) Calvin 
von eigenen Wegen fern. Wie ſich Butzer den entſcheidenden Einfluß des Rates 
auch in Kirchenſachen hatte gefallen laſſen müſſen, ſo ſah auch er von einer 
ſelbſtändigen Gemeindeorganiſation ab. Nur führte er 1540 eine regelmäßige 
Anmeldung zum Abendmahl ein und wies bei der Gelegenheit die offenbaren 
Sünder zurück. ; 
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Zu dem praktiſchen Kirchendienſt geſellte ſich ſeit 1539 ein theologiſches Amt; 
an der Schule Sturms hielt er exegetiſche Vorleſungen über das Neue Teſtament. 
Doch auch damit war ſeine Arbeitskraft noch lange nicht erſchöpft; vorzüglich 
blühte in Straßburg ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. Schon im Auguſt 1539 ver⸗ 
öffentlichte er die zweite Ausgabe, eine vollſtändige Umarbeitung ſeines „Unter— 
richts im Chriſtentum“. Jetzt ijt das Katechismusartige des Anfangs abgeſtreift. 
In dieſer ihrer zweiten Geſtalt wurde die Institutio vielmehr zu einem gelehrten 
Handbuch der Dogmatik, Ethik und Paſtoraltheologie, alſo der geſamten theo— 
logiſchen Lehrwiſſenſchaft mit Ausnahme der Exegeſe. Von der erweiterten Form 
erſchien 1541 auch die erſte franzöſiſche berſetzung. Die zahlreichen ſpäteren 
Auflagen ſahen eine beſtändige Mehrung des Inhalts, ſo daß der Reichtum des 
Stoffes das ſchlichte Gefäß der urſprünglichen Anordnung faſt zerſprengte. Da 
hat, um dies hier vorauszunehmen, der alternde Reformator in dem krankheits— 
reichen Winter von 1558 auf 1559 dem Buche auch eine ſeiner würdige ſyſte— 
matiſche Anordnung gegeben: nach den vier Calviniſchen Artikeln des Glaubens 
bekenntniſſes in vier Büchern von dem Schöpfer, dem Erlöſer, dem Geiſte und 
der Kirche. Neben dieſem Hauptwerk der Calviniſchen Theologie — zweifellos 
bis auf Schleiermacher der beſten evangeliſchen Glaubenslehre — nahm fein Ver— 
faſſer in Straßburg auch das zweite Stück ſeines Programms, die Bibelerklärung, 
in Angriff. Noch 1539 kam die Auslegung des Römerbriefes heraus, der erſte 
unter den zahlreichen Kommentaren dieſes ſcharfſinnigſten und präziſeſten aller 
Exegeten der Reformationszeit, der ſelbſt als fein Ziel bezeichnete: möglichſte Klar⸗ 
heit und möglichſte Kürze. 

Die reiche Schaffens⸗ 
kraft, die ihm neben allem 
andern noch zu populären 
Schriften, z. B. zu dem 
„Kleinen Traktat vom Hei⸗ 
ligen Abendmahl“ 1541, 
Zeit ließ, bezeugt, wie 
glücklich ſich der ungern 
Gekommene in der deut⸗ 
ſchen Reichsſtadt fühlte. 
1539 kaufte er ſich das 
Bürgerrecht. Nun gebrach 
es ihm nur in finanzieller 
Hinſicht und an einem 
eigenen Hausſtand. Sein 
ziemlich kümmerliches Ge⸗ 
halt ließ ſich nicht weſent⸗ 
lich aufbeſſern; dagegen 
ſpielten die Freunde nach 
der Sitte der Zeit ge⸗ 
ſchäftsmäßig genug den 
Freiwerber, um ihm zur 
Heirat zu helfen. Endlich 
fand ſich für ihn eine 
Gattin, wie er ſie ſich 
wünſchte, nicht mit viel 
irdiſchem Beſitz, aber mit 
einem gütigen Sinn voll 
Gottesfurcht, Liebe und 


Abb. 121. Herzogin Renata von Ferrara. Gemälde im Muſeum zu 
Demut. In den erſten Verſailles. Nach einem Kohledruck von Braun, Clément & Cie. 


Tagen des Auguſt 1540 in Dornach i. E., Paris und New Pork. (Zu Seite 95.) 
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traute ihn Farel mit der Witwe eines von ihm bekehrten Anabaptiſten Idelette 
de Bure. Falls das kürzlich aufgefundene Porträt (Abb. 127) echt iſt, entſtammte ſie 
einer höheren Bürger- oder gar niederen Adelsfamilie aus Lüttich. Dem zahlreichen 
Hausſtande: einem Sohn und einer Tochter aus erſter Ehe der Frau, Calvins 
Bruder Anton, einer Reihe von Zöglingen und Penſionären, ſtand der Haus— 
vater mit herzlicher und einer oft überraſchenden Zartheit der Fürſorge vor — 
wie unrecht iſt doch dieſer Mann als kalt und hart verſchrien worden! b 
Straßburg, das ihm ſo im vollen Sinn zur Heimat wurde, leiſtete Calvin 
zuletzt noch den wichtigſten Dienſt, indem es ihm einen perſönlichen Einblick in 
die Zuſtände des großen deutſchen Reiches vermittelte. Es war ja die Zeit der 
Religionsgeſpräche, jener 
denkwürdigen Verſuche, die 
Einheit zwiſchen Evange— 
lium und Papſttum durch 
Verhandlung über die Leh- 
re, durch Vereinbarung von 
Lehrformeln wiederherzu— 
ſtellen. An ihnen nahm 
Calvin im Gefolge Butzers 
teil, ſchon im Frühjahr 
1539 an der Vorverſamm⸗ 
lung in Frankfurt a. M., 
wo er zuerſt Melan⸗ 
chthon ſah und den Grund 
zu einer lebenslänglichen 
Freundſchaft legte, ferner 
an den Geſprächen in Ha- 
genau im Juni 1540, in 
Worms November 1540 
bis Januar 1541 und in 
Regensburg im April und 
Mai 1541. Die Zuſammen⸗ 
künfte waren für ihn wie- 
der eine hohe Schule. Mit 
ungewöhnlichem Scharf— 
blick beobachtete er alle 
Verhältniſſe; ſeine brief— 
lichen Schilderungen ſind, 
Abb. 122. Der Dichter Clement Marot. Gemälde von Pieter Pourbus. obwohl er nicht einmal 
Nach einem Kohledruck von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E., Deutſch verſtand, längſt von 
Paris und New York. (Zu Seite 95.) den Hiſtorikern als wert⸗ 
voll anerkannt. Dabei be⸗ 
trachtete er es als ſeine beſondere Aufgabe, die ſtets zur Vermittlung geneigten 
Melanchthon und Butzer in der Entſchiedenheit zu befeſtigen. Doch darf man deshalb 
nicht meinen, er ſei den Friedensverhandlungen überhaupt nur mit Widerwillen 
gefolgt. Dem Jahre 1541 zum Gruße verfaßte er, ein freudiges Zeugnis der 
Hoffnungen, mit denen er an den Beratungen teilnahm, ein lateiniſches „Sieges⸗ 
gedicht, Chriſto geſungen“, in 61 Diſtichen. Aber auch eine Schrift, die er im 
März 1541 unter dem Pſeudonym Euſebius Pamphilus veröffentlichte, und in 
der er die Deutſchen heftig vor den Söldlingen des Papſtes, den Verrätern des 
Vaterlandes, warnte, ſowie die franzöſiſche Ausgabe der Akten des Regensburger 
Geſpräches beweiſen keineswegs eine Geringſchätzung der friedlichen Verhand— 
lungen. Überdies boten fie ihm Gelegenheit, auch für ſeine bedrängten franzöſiſchen 
Glaubensgenoſſen zu wirken. Zu dieſem Behufe unterſtützte er in ſeiner Art 
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die Bemühungen des franzöſiſchen Geſandten um ein Bündnis zwiſchen Franz J. 
und den deutſchen Fürſten; dafür ſprach ihm am Schluß der Regensburger 
Tagung Margarete von Navarra den Dank ihres königlichen Bruders aus. Indem 
er ſo ſeinem alten Landesherrn gute Dienſte leiſtet, indem er gleichzeitig im Ton 
des Patrioten zu den Deutſchen ſpricht, gewinnt er in beiden Ländern erhöhte 
Bedeutung. Bei allem aber, was ſein weiter Blick umfaßte, trachtet er einzig 
nach der Förderung des Evangeliums; von gleißneriſcher Zweideutigkeit, die 
man ihm vorgeworfen hat, iſt dabei keine Spur. 

Durch die Teilnahme an den Religionsgeſprächen, durch den perſönlichen 
Einblick in die deutſchen Reichstage, den Kreis der evangeliſchen Fürſten und 
Theologen wurde der franzöſiſche Gelehrte erſt der den geſamten Proteſtantismus, 
ja die Welt umfaſſende Reformator. Zugleich aber erkannte er deutlich die 
mannigfachen Gebrechen des evangeliſchen Weſens in Deutſchland: die Unfertig— 
keit der kirchlichen Zuſtände, die Gebundenheit des Landes- und Staatskirchen— 
tums, die Schwerfälligkeit der vielköpfigen Reichsverfaſſung. Da mochte er ſich 
im ſtillen zurückſehnen nach dem eng begrenzten, aber frei verfaßten und nach 
allen Seiten offenen Staatsweſen, wo er vor fünf Jahren angefangen hatte, ſein 
Ideal von der wahren Kirche in die Wirklichkeit umzuſetzen. So war er auch 
innerlich für die Rückkehr nach Genf vorbereitet, die nunmehr, nachdem die drei 
Straßburger Jahre ihm ſo reiche Förderung gebracht hatten, auf dem Fuße folgte. 
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n bevor wir Calvin nach Genf zurückbegleiten, erfordert es unſere Aufgabe, 
wie früher für Zwingli, ſo jetzt für ihn das Reſultat ſeines Werdens, die 
Eigenart ſeines religiöſen und theologiſchen Charakters in knappen Zügen zu zeichnen. 

Da haben wir zuallererſt die merkwürdige Tatſache hervorzuheben, daß der 
Mann, welcher gerade berufen war, das Wertvolle an dem Werk des Zürcher 
Reformators der 
Mit⸗ und Nachwelt 
lebenskräftig zu be⸗ 
wahren, von dieſem 
ſeinem Vorgänger 
nur wenig wiſſen 
wollte. Die innige 
Pietät, welche man 
in der deutſchen 
Schweiz, zumal in 
Zürich ſelbſt, für den 
religiös nationalen 
Helden empfand, war 
ihm unverſtändlich. 
„Die guten Leute,“ 
ruft er einmal aus, 
{ind entbrannt, 
wenn einer Luther 
dem Zwingli voran- 
zuſtellen wagt. Als 
ob uns das Evan⸗ 
gelium verloren 
ginge, wenn dem 
Zwingli etwas ab⸗ 
geht!“ Dagegen hat Abb. 123. Theodor Beza. Stich von J. Hogenberg, 1595. (Zu Seite 93.) 
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Calvin allezeit Luther verehrt als „den ausgezeichneten Apoſtel Chriſti, durch 
deſſen Bemühung und Dienſt hauptſächlich die Reinheit des Evangeliums zu dieſer 
Zeit hergeſtellt ſei“. So preiſt er ihn 1543 in der Melanchthon gewidmeten 
erſten Hälfte ſeiner Schrift wider den niederländiſchen Theologen Pighius über 
„Die Knechtſchaft und die Freiheit des Willens“. Als Luther in einem Brief 
an Butzer vom 14. Oktober 1539 den Franzoſen einen guten Kopf nannte und 
ihm einen freundlichen Gruß ſchickte, hat ihn dies Zeichen freundſchaftlicher Ge— 
ſinnung zeitlebens gefreut. Im November 1544, gerade als der deutſche Reformator 
ſein „Kurzes Bekenntnis vom Abendmahl“ vorbereitete und die alte Parteiung 
zwiſchen Zürich und Wittenberg wieder auflebte, ſchrieb Calvin an Bullinger die 
ergreifenden Worte: „Oft habe ich mir wohl geſagt: und wenn Luther mich 
einen Teufel nennte, ſo würde ich ihm die Ehre doch antun, in ihm einen aus⸗ 
gezeichneten Knecht Gottes zu erkennen, der freilich neben den glänzenden Tugen⸗ 
den auch an großen Fehlern leidet.“ Leider war es den beiden Größten unter 
den Reformatoren nicht vergönnt, in perſönlichen Gedankenaustauſch zu treten. 
Calvin hat eine Verbindung anzubahnen geſucht. Wider die zahlreichen Glaubens— 
genoſſen in Frankreich, die nur im Herzen evangeliſche Chriſten ſein wollten, 
aber bei der ſtändigen Verfolgung äußerlich ſich dem Katholizismus anbequemen 
zu dürfen glaubten, wider die „Herren Nicodemiten“, wie er ſie nannte, 
hatte er zwei Schriftchen verfaßt, für deren Strenge er gerne die Billigung der 
deutſchen Reformatoren gehabt hätte. Zu dem Ende ſchrieb er 1545 an Luther 
einen herzlichen Brief (Abb. 139), aber Melanchthon, dem er ihn zur Vermittlung 
ſandte, wagte nicht, dem „Perikles“ das Schreiben zu zeigen. Nach dieſem 
Beweis von Furchtſamkeit kehrt in dem Briefwechſel mit Melanchthon, den 
Calvin gleichwohl in unveränderter Verehrung und Liebe fortſetzte, die markige 
Sprache der Mahnung und Stärkung immer wieder, in welcher er wie kein 
anderer Meiſter war. 

Die Anhänglichkeit Calvins an die Wittenberger hat ihren tiefen Grund in 
der innern Verwandtſchaft. Er war ſich nämlich ſtets bewußt, das evangeliſche 
Heilsverſtändnis, ſoweit es ſich mit der Frage: wie erlange ich einen gnädigen 
Gott? deckt, Luther und den Seinen zu verdanken. Zumal in der erſten Aus⸗ 
gabe der Institutio erſcheint er daher faſt wie ein oberdeutſcher Lutheraner. Aber 
auch ſpäter iſt Calvin in den Grundlehren der Reformation, die ſich um die 
Rechtfertigung gruppieren, von der völligen Verderbnis des ſündigen Menſchen, 
von Erbſünde und Erbſchuld, von Chriſto unſerem einzigen Retter und Erlöſer, 
von der Heilsaneignung durch den Geiſt, das Wort und die Sakramente mit 
Luther völlig eins. Ja, man darf ſagen, er hat die Kernlehre Luthers von der 
Glaubensgerechtigkeit und der Wiedergeburt aus dem Glauben treuer bewahrt 
und theologiſch ſchärfer zum Ausdruck gebracht als irgendein Dogmatiker der 
Reformation. Durch die weitgehende Abhängigkeit von Luther wurde Calvin 
von vornherein über die Einſeitigkeiten in Zwinglis Heilsauffaſſung hinaus⸗ 
gehoben. Für ihn ſind die Tugenden der Heiden nur glänzende Laſter; ſowenig 
kommt er in Gefahr, die Größen der Antike in den Himmel zu verſetzen. Nicht 
minder iſt der Spiritualismus Zwinglis wenigſtens in bezug auf Glauben, Chriſtus 
und die Sakramente von ihm völlig überwunden. Nur in der praktiſchen Reform, 
in der radikalen Beſeitigung der Bilder, Zeremonien und Feiertage ſchlägt auch 
bei ihm der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Gott und Welt durch. 

Trotz aller Abhängigkeit von Luther war es Calvin gleichwohl, der das 
Werk des Zürchers vollendete. Er konnte dies, weil er innerhalb der evangeli— 
ſchen Geſamtbewegung ſich letztlich mit Zwingli in dem gleichen Frömmigkeits⸗ 
typus begegnete. Zwar hat Calvin, ſoweit wir ſehen, nicht viel direkt von Zwingli 
gelernt, aber dafür eine Reihe dem Zwinglianismus verwandter religiöſer Ideen 
und Triebe auf ſich wirken laſſen. Er hat es verſtanden, ſich dieſe zu eigen 
zu machen und mit der lutheriſchen Heilsauffaſſung zu verbinden. Dadurch ſind 
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die wichtigſten Grundmotive Zwinglis in ihm wiedergek in ei 6 
5 ergekehrt, ab 
Che ol meee und lebenskräftigeren Geſtalt. a 5 
o war auch Calvin ein Schüler des Erasmus; auch ſeine reformatoriſchen 
Beſtrebungen haben einen humaniſtiſchen Einſchlag. Ein ee iſt hier 995 
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: Abb. 124. Johannes Calvin. Emailbild von Léonard Limoſin. : : 
$ Im Beſitz von Sir Julius Wernher in London. Nach E. Doumergue, Iconographie ; : 
: Calvinienne, Lauſanne, Georges Bridel & Cie. : H 
e . 0 . 


züglich zu erwähnen: der ſoziale, volkstümliche Zug, mit dem er wie Zwingli 
das geſamte Volksleben ſeines Freiſtaats ins Auge faßte und zu durchdringen 
ſtrebte, und ferner ſein Biblizismus. In der Schule des Humanismus reifte der 
große Exeget heran, deſſen Werke die proteſtantiſche Bibelerklärung bis heute 
nicht entbehren kann. Aber auch die geſamte Auffaſſung und Handhabung des 
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Schriftworts hat Calvin grundlegend von den Humaniſten, einem Erasmus und 
Le Fevre, gelernt. Auch ſeine Betrachtung ijt im weſentlichen die lehrgeſetzliche. 
Die Unterſchiede des Alten und Neuen Teſtaments werden verwiſcht, und die eine 
Urkunde der göttlichen Offenbarung zur Richtſchnur nicht nur für das Dogma, 
ſondern auch für die Verfaſſung erhoben. Weitere Einwirkungen des Humanis⸗ 
mus hat man in ſeiner Ethik und in ſeiner religiöſen Stimmung finden wollen. 
Man ſpricht bei ihm von einem „Mönchtum der Geſinnung“, von einer „inner⸗ 
weltlichen Askeſe“. In der Tat hat er die Pflicht der Selbſtverleugnung häufig 
und nachdrücklich hervorgehoben, im Zuſammenhang mit einer entſchiedenen und 
anhaltenden Richtung des Gefühls und des Willens auf das jenſeitige Lebens- 
ziel. Aber dieſe eigentümliche ethiſche Veranlagung dürfte, ſoweit ſie wirklich 
richtig beobachtet iſt, weniger auf Plato und Erasmus, von denen man ſie ab— 
leiten wollte, als vielmehr auf den Mann zurückzuführen ſein, von welchem Calvin 
überhaupt neben den Wittenbergern die entſcheidendſten und weitgehendſten Ein— 
flüſſe erfahren hat, nämlich auf Martin Butzer. 

Butzer war der geiſtliche Vater Calvins. Mit ihm berührte er ſich in der 
Hochſchätzung Luthers; durch ihn wurden ihm die Zwingliſchen Grundgedanken 
vermittelt in der eigentümlichen Faſſung, die ſie durch Butzer empfangen hatten. 
Die Originalität Calvins leidet nicht im geringſten durch die Erkenntnis, wie 
ſehr ihm der Straßburger vorgearbeitet hat. Vielmehr iſt das, was dieſer wollte, 
erſt durch die größere Klarheit, Abrundung und konſequente Schärfe, die jener 
ihm gab, wirklich geworden. Den beſten Beleg dafür bietet die Sakramentslehre. 
Im Gefolge Butzers und doch in Abweichung von dem Butzer der Wittenberger 
Konkordie wurde Calvin der Unionstheologe, der den Gegenſatz zwiſchen Witten— 
berg und Zürich innerlich überbrückte. Auf der einen Seite blieb er der Zwingli— 
ſchen Deutung der Einſetzung des Abendmahles treu. Aber ebenſo machte er 
anderſeits mit Luthers Forderung Ernſt, daß die Sakramente keineswegs leere 
Symbole ſind, ſondern Zeichen und Siegel, an deren Vollzug ſich eine reale 
Wirkung Gottes knüpft. Noch bedeutſamer als die Übereinſtimmung in der Sa— 
kramentslehre iſt die Abhängigkeit Calvins von Butzer in der Prädeſtination. 
Calvins Syſtem geht zwar keineswegs im Prädeſtinatianismus auf; dennoch emp- 
fängt auch ſein Verſtändnis des evangeliſchen Chriſtentums von hier aus ſeine 
charakteriſtiſche Farbe. Dabei iſt jedoch weniger, als gewöhnlich geſchieht, auf die 
ſchroffen Spitzen der Doktrin das Gewicht zu legen, auf jene Duplizität in dem 
ewigen Ratſchluß Gottes, kraft deren er vor Grundlegung der Welt ohne alle Rück⸗ 
ſicht auf das ſittlich-religiſe Verhalten der Menſchen die einen zum Leben, die 
andern zur Verdammnis beſtimmt. Denn dasſelbe lehren ja Luther und Zwingli mit 
mindeſtens ebenſo rückſichtsloſer Konſequenz. Trotzdem iſt ihre Erwählungslehre 
eine ganz andere, als die Calvins und Butzers. Gerade bei dieſem Dogma gilt 
es, um zu einem zureichenden Verſtändnis zu gelangen, ſorgfältiger als bei jedem 
andern zu unterſuchen, welchem praktiſchen religiöſen Intereſſe es dienſtbar ge— 
macht wird. Da hat nun Calvin eine Reihe von Anliegen, die ihm erſt durch den 
Gedanken der Auswahl Gottes vollauf befriedigt werden. Nicht zum wenigſten 
ſoll ſeine Lehre die abſolute Souveränität und Majeſtät, in der er Gott als den 
unbeſchränkten Herrn über die Menſchengeſchicke anſchaute, zum Ausdruck bringen. 
Dabei aber bleibt die Prädeſtination in ihrem Grundtrieb, wie beſonders deutlich 
aus der erſten Ausgabe der Institutio erhellt, ebenſo für Calvin wie für Butzer 
das Prinzip des entſchiedenſten religiöſen Individualismus. Der in ſeinem letzten 
Grunde tief verankerte, geſchloſſene Heilsſtand des einzelnen Chriſten im ſcharfen 
Gegenſatz gegen die andern, die von vornherein nur Gefäße des Zorns ſind, iſt 
die Hauptſache auch an ſeiner Lehre. Die Begriffe Erwählte und Verworfene 
ſtehen ſich ähnlich gegenüber wie bei den Täufern Heilige und Weltkinder, oder 
bei den ſpäteren Pietiſten Bekehrte und Unbekehrte. Die Frage: „Biſt du er⸗ 
wählt?“ hat hier eine ähnliche grundlegende Bedeutung, wie die der Pietiſten: 
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„Biſt du bekehrt?“ Gott und Welt werden auseinandergeriſſen; hier die Heiligen 
Gottes, dort das Reich des Fluches und des Verderbens. Der Erwählte aber 
ſteht feſt auf dem ewigen Ratſchluß, in allernächſter Nähe ſeines Gottes. Er 
kann nicht verloren gehen; doch er muß nun auch bis zum letzten Blutstropfen 
kämpfen, daß er ſich der Auswahl Gottes würdig erweiſe und ſeiner Ehre diene. 
5 In dem religiöſen Individualismus, in der Selbſtändigkeit und Freiheit 
jedes Chriſten, der von niemand als von Gott allein abhängt, trifft Calvin er 
ſichtlich mit dem Kern der Frömmigkeit Zwinglis zuſammen; nur tritt alles bei 
dem einen wie dem andern in verſchiedene Beleuchtung. Wir ſtoßen hier auf 
die religiöſe Grundeigentümlichkeit, von welcher der reformierte Proteſtantismus 
bei aller Wandlung der Theologie und der praktiſchen Intereſſen lebt und zehrt. 
Es iſt die ſubjektive, perſönliche Auffaſſung des evangeliſchen Chriſtentums, wo— 
nach jeder Chriſt, von menſchlicher oder anſtaltlicher Heilsvermittlung frei, in 
klarer Scheidung und Bekämpfung alles Gottwidrigen und jeder Halbheit, ſeinem 
Gott gegenüberſteht. Weil aber die Erwählungslehre den unmittelbaren praktiſch— 
ethiſchen Wert beſaß, ſolche Geſchloſſenheit und Selbſtändigkeit des Heilsſtandes 
zu ſichern, darum blieb ſie bei den Jüngern des Genfer Reformators Jahrhunderte 
hindurch in lebendiger Kraft, während ſie ſonſt im Proteſtantismus raſch abſtarb. 
In dieſer Richtung liegt auch ihre enge 
Beziehung zu den Gedanken Calvins über die 
Kirche. Bekanntlich iſt er der Vater der heute 
unter den deutſchen wie außerdeutſchen Prote— 
ſtanten faſt überall angenommenen Presbyterial— 
und Synodalordnung. An dieſer Neuerung ha- 
ben gewiß die allgemeinen kulturellen Verhält⸗ 
niſſe im Weſten, in den Städterepubliken mit 
ihrem freier gerichteten und höher intereſſierten 
Bürgertum ihren Anteil. Dennoch iſt Calvin 
zweifellos durch die Eigenart ſeiner Religiöſität, 
und zwar gerade durch das, was er mit Butzer 
teilte, zum Organiſator der Kirche geworden. 
Nur die Erwählten, ſo ſagten beide, gehören in 
die Kirche; die Verworfenen dagegen müſſen um 1 e 15175 pen aia 
der Ehre des Herrn der Kirche willen, ſobald e ee ee eee 
ſie als ſolche erkannt ſind, ausgeſchieden werden. Iconographie Calvinienne. 
Den erſten Verſuch, dieſe Gedanken praktiſch 
durchzuführen, bildeten die Artikel von 1537. Später trug ſie Calvin in einem 
umfaſſenderen Zuſammenhang vor und ſtellte an ihre Spitze die Idee der Chriſto⸗ 
kratie. Die Chriſtusherrſchaft bedeutet negativ, daß kein Menſch, kein Prieſter, 
kein König und kein Staatsbeamter irgend etwas gegen oder neben Chriſtus in 
der Kirche gebieten darf, und poſitiv, daß nur die wahren Glieder Chriſti zur 
Kirche gehören, daß ſie ferner in allen Beziehungen des Lebens ſich dem Willen 
des himmliſchen Königs zu unterwerfen haben. Chriſtus aber regiert durch ſeine 
„Miniſter“, die vier im Neuen Teſtament als vorbildlich bezeugten Gemeinde⸗ 
ämter, durch die Paſtoren, Doktoren, Presbyter und Diakone. Das für die neue 
Verfaſſung bezeichnendſte Amt haben die Presbyter, die Zuchtherren, welche mit 
den Predigern im Konſiſtorium (Presbyterium) vereint, durch ihre Diſziplin die 
Gemeinde zuſammenhalten und ihre Reinheit verbürgen ſollen. In dieſem 
Drängen auf Zucht wie in der Chriſtokratie überhaupt ſpricht ſich der abſolute 
Selbſtzweck, die Souveränität der Kirche und der höhere ſittliche Wert ihrer Ord⸗ 
nungen gegenüber allen andern Lebensverhältniſſen aus. Die Proklamierung der 
Chriſtokratie iſt die ſchärfſte Kriegserklärung gegen die Welt und alles weltlich 
Geartete in den Einrichtungen der Kirche und den Geſinnungen ihrer Glieder. 
Einer ſo hochgeſpannten Auffaſſung entſprach in dem Genf Calvins, wie wir 
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hören werden, die theokratiſche Beherrſchung des Staates durch die Kirche. Den⸗ 
noch bleibt Calvins Kirchenordnung einer der höchſten Ehrentitel ſeiner Refor⸗ 
mation. Seit der Urzeit der Kirche hat er zuerſt die religidje Gemeinde in ihrem 
Eigenrecht und in ſelbſtändigem Aufbau aufs neue zur Geltung gebracht. Mit 
Hilfe der Erwählungslehre iſt durch Calvin die Idee Luthers vom allgemeinen 
Prieſtertum in der Ordnung der evangeliſchen Kirche zum verfaſſungsmäßigen 
Ausdruck gebracht. 

Auch hier hatte Zwingli vorgearbeitet, aber er war im Staatskirchentum 
ſtecken geblieben. Da⸗ 
für aber iſt Calvin 
mit Zwingli zuletzt 
in dem Einheits⸗ 
punkt ſeines reli⸗ 
giöſen Denkens, von 
dem alles abgeleitet 
wird, auf den alles 
zuſtrebt, vollkom⸗ 
men einig, nämlich 
in der Gottesidee. 
Calvin betont es 
immer wieder, daß 
wir kleinen Men⸗ 
ſchen nicht für uns, 
ſondern für Gott da 
ſind. Von ihm, zu 
ihm und in ihm ſind 
alle Dinge; darum 
darf Religion und 
überhaupt jede Art 
menſchlicher Tätig⸗ 
keit nichts anderes 
als ein Dienſt der 
Ehre Gottes ſein. 
Soviel Calvin auch 
von andern über⸗ 
nommen hat, dieſe 
Zentralidee war ihm 
ſicherlich aus ſeinem 
eigenſten und tief⸗ 
ſten religiöſen Triebe 
zugewachſen. Als 
Abb. 126. Bildnis Calvins in ſpäterem Lebensalter. Gemälde eines Un⸗ heiliger, erhabener 

bekannten in der Salle Lullin der Sffentlichen Bibliothek zu Genf. Wille ſteht Gott alle⸗ 
agree zeit vor dieſem 

Mann; für ihn iſt Frömmigkeit Gehorſam, Unterwerfung unter Gottes Gebot. 
So hat er es gelehrt, ſo hat er es auch betätigt. Bei ſeiner Bekehrung, bei 
ſeiner Ankunft in Genf, bei ſeiner Überſiedlung nach Straßburg war es der Ge— 
horſam Gottes, der ihn zwang. So wurde er ein großer Charakter, ein gewaltiger 
Herrſcher. Wenn er etwas als Gottes Willen erkannt hatte, gab es für ihn kein 
Zaudern; der ſchüchterne Gelehrte wandelte ſich in einen ſtahlharten Kämpfer, der 
nicht ruhte, bis er allen Widerſtand unter den Gehorſam Gottes beugte. Natür⸗ 
lich ſind dabei auch mancherlei Fehler untergelaufen; beſonders machte ihm die auf— 
brauſende Heftigkeit ſeines choleriſchen Temperaments zu ſchaffen. Aber gegen „dies 
wilde Tier“, wie er es ſelber nennt, ſtand Calvin ſelbſt unausgeſetzt auf der Wacht. 
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Ein anderer Fehler, der vom Perſönlichen zugleich in ſein Lehrſyſtem und in ſein 
ganzes Lebenswerk hinübergreift, war das Herbe, das unerbittlich Strenge ſeines 
Weſens. Indem er ſo mannigfache, zum Teil im Gegenſatz ſtehende religiöſe 
Motive ſeiner Zeit in eins zuſammenſchmolz, indem er den hochgeſpannten Idea— 
lismus ſeiner praktiſchen Reform der Wirklichkeit aufzwang, offenbarte ſich in 
ihm ein Zug altteſtamentlicher Geſetzlichkeit, die den friſchen Quell freien, indi— 
viduellen Chriſtentums in vieler Augen völlig verſchüttete. Trotz alledem aber 
kann unſer Geſamturteil über ihn nur lauten: er war, was ſein Siegel andeutet, 
auf dem eine Hand in kräftigem Griff das Herz darreicht. Er weihte ſein Leben 
zum Opfer Gottes 
und verzehrte es in 
ſeinem Dienſt. So 
ſtimmt es denn aufs 
beſte zu ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, wenn er 
an die Spitze ſeines 
Syſtems den Satz 
ſtellt, daß die Sum⸗ 
me der menſchlichen 
Weisheit in der Er⸗ 
kenntnis Gottes und 
in dem Gehorſam 
Gottes aufgehe. In 
dem ſyſtematiſchen 
Aufbau der Institutio 
von 1559 iſt es ihm 
im großen und gan⸗ 
zen gelungen, die 
vielfach disparaten 
Elemente, die er 
in ſich aufgenommen 
hatte, ſowohl den prä⸗ 
deſtinatianiſchen Ge— 
dankenkreis Butzers 
als die Heilslehre 
Luthers jenem ober- 
ſten Geſichtspunkt un⸗ 
terzuordnen. Damit 
aber war er ganz an 
die Seite Zwinglis 
getreten, und zu⸗ Abb. 127. Zdelette de Bure, die Gattin Calvins. 

gleich hatte er den 22 Gemälde eines Unbekannten im Muſeum zu Douai. (Zu Seite 104.) & 
Zwinglianismus auf 22 

eine höhere Stufe erhoben. Durch Calvin ijt der Frömmigkeitstypus des refor- 
mierten Proteſtantismus ſo bereichert und ausgeſtaltet, daß er von da an, mit 
ſeltener Anziehungskraft begabt, lange Zeit als führende Macht im evangeliſchen 
Geiſtesleben fortgewirkt hat. 5 ; 

Calvins perſönliche Eigenart wie ſein Syſtem ſind ganz auf den Kampf zu⸗ 
geſchnitten. Die Erwählten ſollen ihres Gnadenſtandes in Chriſto bewußt werden, 
aber alsdann alle Kraft anſpannen, um die Welt für die Ehre Gottes zu er⸗ 
obern. Man hat öfters zwiſchen ihm und jenem andern Romanen, dem Stifter 
des Jeſuitenordens, einen Vergleich gezogen. In der Tat iſt die Parallele nicht 
ohne Grund. Beide ſind Willensnaturen, Organiſatoren mit ihrem ſtarken Drang 
auf Diſziplinierung, Unterwerfung des Geiſtes und der Geiſter. Aber damit hört 


denn auch die Ahnlichkeit auf. Der eine der Myſtiker, der andere der Refor⸗ 
mator; der eine unterwirft ſich dem Papſttum, der andere der Schrift; der eine 
organiſiert die Kampfestruppe für das römiſche Weltreich, der andere die Kirche 
der Märtyrer des evangeliſchen Glaubens; der eine tötet die Freiheit und unter⸗ 
gräbt das Gedeihen der Völker, der andere rettet den Proteſtantismus und wird ſo 
der Wegbereiter der modernen Freiheit und Kultur! Für dieſen weltgeſchichtlichen 
Widerſtreit hatte Gott den franzöſiſchen Reformator berufen und ausgerüſtet. Doch 
auch nach dem Kampf haben ſich die weniger ſympathiſchen Seiten, der ſchroffe 
Prädeſtinatianismus, die Theokratie, die Geſetzlichkeit nach und nach ablöſen laſſen. 
Der Kern ſeiner Religiöſität iſt in einer nicht bis zur Unkenntlichkeit verwiſchten 
Geſtalt, im weſentlichen auch in unverminderter Kraft eine Macht ſegensreichen 
Fortſchritts geblieben und darf auch heute dem Proteſtantismus nicht verloren gehen. 


———2⁊ —ꝶk4XRx—KEQÆNÆKÆM.AAœiM(BMñl„V—- UW ꝙV?kRñ;44««kl̃“ 44477 


2 „ 6 6 60 60 0 „ „% 6% „% „ „ „ „ „„%„%„%%%.κĩm%64%ẽ „„ % %%% %ͥ WEEEr ve 6h%hõõ?%õ9ẽũũutptX «4 „„õ „„ „„ 


D Calvinismus, deſſen Eigentümlichkeit wir uns vergegenwärtigten, war ſeit 
den Jahren in Straßburg in der Perſönlichkeit ſeines nicht viel mehr als 
dreißigjährigen Urhebers vollendet. Aber ihm fehlte die Heimſtätte, in der er 
ſich einwurzeln, von der aus er ſeine geſchichtliche Miſſion antreten konnte. Es 
ſollte einen langen und harten Kampf koſten, ehe ein ſolcher Mittelpunkt in Genf 
gewonnen ward. 

Allerdings kehrte der Reformator ſchon bald, gleich nach dem Schluß des 
Regensburger Geſpräches, in ſeine Stadt zurück. Aber es iſt eine Tatſache von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung, daß ſeine Rückberufung nicht in erſter Linie 
einer religiös⸗kirchlichen Umwälzung, ſondern politiſchen Notwendigkeiten zu danken 
war. Zwar gab es gleich nach der Verbannung der Reformatoren im kirchlichen 
Leben Genfs allerlei Schwierigkeiten. Die „Guillermins“, die frommen Anhänger 
ihres verehrten Guillaume Farel, wollten die vier Prediger, welche der Rat an 
die Stelle der Vertriebenen geſetzt hatte, nicht anerkennen. Aber dieſe Oppoſition 
wurde durch ſtrenges Eingreifen des Rates und verſöhnliches Entgegenkommen 
erſt Calvins, dann auch Farels beſeitigt. Nach dem Friedensſchluß in Morges 
am 12. März 1539 traten ruhigere Zuſtände ein, und es war nicht abzuſehen, 
weshalb das ſtaatskirchliche Regiment nicht auch in Genf ſich hätte dauernd feſt— 
ſetzen können. Selbſt das glänzende literariſche Verdienſt, das ſich Calvin noch 
im ſelben Jahre um Genf erwarb, hat nur indirekt ſeine Rückkehr vorbereitet. 
Im März 1539 ſandte der als Humaniſt berühmte Kardinal Sadolet, der Biſchof 
von Carpentras, an „ſeine teuren Brüder, die Syndike, den Rat und die Bürger 
von Genf“ ein klug berechnetes Lockſchreiben zur Rückkehr in die alte Kirche. Da 
ſich weder am Lemanſee noch in Bern ſogleich der rechte Mann zur Widerlegung 
fand, ſo griff Calvin auf den Antrieb der Freunde zur Feder. In wenigen 
Tagen, am 1. September 1539, vollendete er eine Gegenſchrift, die ohne rheto— 
riſche Künſte, auch ohne allzu gehäſſige Ausfälle auf die Gegenſeite der Glaubens- 
gewißheit der Reformation einen freudigen, dem Gegner weit überlegenen Aus— 
druck gibt. Die Zurückweiſung Sadolets war es gerade, die ihrem Verfaſſer 
neben der Institutio das Wohlgefallen Luthers erwarb. Nicht minder brachte 
jie in Genf Freund und Feind zuerſt die univerſale reformatoriſche Bedeutung 
Calvins, den die meiſten bisher doch höchſtens neben Farel ſtellten, zu deutlichem 
Bewußtſein. Aber bei dieſem Achtungserfolge blieb es; an eine Rückberufung 
dachte wenigſtens in den maßgebenden Kreiſen damals niemand. 

„Doch da trat unvermutet ein politiſches Ereignis ein, welches den ganzen 
Freiſtaat aufs ſchlimmſte erſchütterte. Nach der Befreiung Genfs von den ſavoyiſchen 
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Abb. 128. Calvin, zwiſchen vierzig und fünfzig Jahre alt. 
Gemälde eines unbekannten Künſtlers des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Im Muſeum Boijmans in Rotterdam. 
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Lang, Zwingli und Calvin. 
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Abb. 129. Die St. Peters⸗Kathedrale in Genf. Kupferſtich von Robert Gardelle, 1735. (Zu Seite 97.) 


Bedrängern hatte der Vertrag von Payerne am 7. Auguſt 1536 zwar die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Stadt unter der einzigen Bedingung, nur mit Bern Bündniſſe zu 
ſchließen, geſichert. Aber es waren noch eine Reihe Einzelfragen in dem Ver⸗ 
hältnis zu dem deutſchen Nachbarkanton, beſonders in bezug auf die Beſitzungen 
der früheren geiſtlichen Stifter Genfs, ungelöſt. Die Verhandlungen darüber 
zogen ſich in die Länge, und im März 1539 ließen ſich drei Genfer Abgeordnete, 
darunter zwei Syndike des Jahres 1538, ſei's aus Unfähigkeit, ſei's aus Leicht⸗ 
fertigkeit, zu einem Zuſatzvertrag bereden, der die Intereſſen der Stadt gegen- 
über Bern ſchmählich verletzte. Natürlich brach, als ihr Verhalten nach längerer 
Verſchleppung ruchbar wurde, ein Sturm des Volksunwillens gegen ſie aus, gegen 
die „Artikulanten“ oder „Artichauds“, wie man ſie und ihre Anhänger nach den 
Artikeln jenes Vertrags ſpöttiſch nannte. Da Bern töricht genug war, auf 
ſeinem Schein zu beſtehen, ſo mußten zuletzt die drei Geſandten ſchleunigſt fliehen, 
ja der Führer der Artikulanten Jean Philippe wurde gar am 10. Juni 1540 
hingerichtet. Damit ſahen ſich plötzlich die Guillermins, eben noch faſt vernichtet, 
im Beſitz der höchſten Gewalt; aber es warteten ihrer in der Kirche wie im 
Staate die ſchwerſten Aufgaben. Mit den unterlegenen Artichauds kamen auch 
die neuen Prediger in ſolchen Mißkredit, daß zwei unter ihnen im Auguſt und 
September 1540 ohne Abſchied die Stadt verließen. Die äußerſt empörten Berner 
drohten im Herbſt ſogar mit Krieg. Für beides, zur Neuordnung der zerrütteten 
Kirche, wie zugleich um das Wohlwollen der übrigen Schweizer Kantone und 
ihre Fürſprache bei Bern zu erlangen, ſchien das geeignetſte Mittel, den Mann 
zurückzuberufen, der in den drei Jahren ſeiner Abweſenheit zum höchſten theo— 
logiſchen Anſehen herangereift war. So beſchloß am 20. Oktober 1540 der 
Generalrat, eine Geſandtſchaft nach Straßburg zu ſenden und Calvin zur Rück⸗ 
kehr einzuladen. Das durch unfähige weltliche und geiſtliche Führer geſchwächte 
Genf flüchtete ſich zu ihm als zu ſeinem einzigen Retter. 

Doch dieſer zögerte lange, dem Wunſche zu willfahren. Der Geſandtſchaft, 
die ihm nach Worms zum Religionsgeſpräch nachreiſte, gab er nur das Ver⸗ 
ſprechen einer zeitweiligen und bedingten Hilfe. Auch die fortgeſetzten Werbungen 
des Rates, der noch am 26. Mai und am 19. Auguſt 1541 weitere Anſtren⸗ 
gungen machte, rührten und freuten ihn zwar, aber die Entſcheidung brachten ſie 
nicht. Solche Zurückhaltung entſprang nicht dem ſelbſtſüchtigen Wunſche, die 
Genfer ſo recht zu demütigen, damit ſie dem künftigen Herrſcher ſich willenlos in 
die Hände lieferten. Vielmehr was konnte ſich Calvin, zumal bei der Feind⸗ 
ſeligkeit der Berner, von einer Wendung verſprechen, die hauptſächlich der politi⸗ 
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ſchen Not entſprungen war? Sein perſönliches Empfinden aber ſchreckte in der 
Erinnerung an die Seelenqual des früheren Aufenthalts und in der Vorahnung 
neuer, noch härterer Kämpfe zurück. Wohl war er, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, 
bereit, „ſein Herz dem Herrn gewiſſermaßen zum Schlachtopfer zu bringen“. 
Aber lange konnte er ſich über den Willen Gottes nicht klar werden. Dem 
Schwanken machte im Verein mit ſeinen Erfahrungen auf den Religionsgeſprächen 
erſt das ſtürmiſche Andringen Farels, des ſelbſtloſen Mannes, der ſich leicht dar— 
über hinwegſetzte, daß man ihn nicht auch zurückberief, ein Ende. Wieder war 
es ſein „Blitzen und Donnern“ in einem Briefe etwa vom 9. Februar 1541, 
aus dem Calvin die Stimme des Höchſten heraushörte, und das gab auch jetzt 
den Ausſchlag. Seitdem ſchwanden ſeine Bedenklichkeiten. Von Regensburg vor 
Schluß der Tagung heimgekehrt, begab er ſich ſobald wie möglich auf die Reiſe; 
am 13. September 1541 war er in Genf angelangt. 

Der lang Erſehnte wurde mit Freuden aufgenommen, mit einem neuen Ge— 
wande, einem einfach möblierten Hauſe und ſchönem Garten in der Straße des 
Chanoines und einem Gehalt von fünfhundert Gulden, doppelt fo hoch, als es die 
übrigen Prediger bezogen, ausgeſtattet. Mit brennendem Eifer begab er ſich ſofort 
an die für ihn wichtigſte Aufgabe, die Reorganiſation des Kirchenweſens. Die 
Liturgie wurde in Anknüpfung an den bisherigen Brauch weſentlich nach Straß— 
burger Muſter in puritaniſcher Einfachheit feſtgelegt. In der Eile ſchrieb Calvin 
auch einen neuen Katechismus, den ſpezifiſch ſogenannten Genfer Katechismus, 
wiederum nach Straßburger Weiſe nunmehr ein Lehrgeſpräch in dreihundert— 
dreiundſiebzig meiſt recht kur⸗ 
zen Fragen und Antworten. 
In der reformierten katecheti⸗ 
ſchen Literatur Epoche machend, 
wurde das Lehrbuch ſpäter die 
hauptſächlichſte Grundlage des 
berühmten Heidelberger Kate⸗ 
chismus. Das ſchwerſte Werk, 
das dem Reformator, wie 
er ſagte, einen „gewaltigen 
Schweiß“ koſtete, war die 
Schaffung der neuen Kirchen⸗ 
und Zuchtordnung. Gleich am 
13. September, als er ſich 
dem Rat vorſtellte, forderte 
er die Einſetzung einer Kom⸗ 
miſſion zur ſchleunigen Vor⸗ 
beratung ſeiner Vorſchläge. 
Doch mußte der Verfaſſungs⸗ 
entwurf, der aus dieſer Kom⸗ 
miſſion ſchon am 26. Septem⸗ 
ber hervorging, ſich noch eine 
doppelte Umgeſtaltung gefallen 
laſſen, bevor die Gemeinheit 
der Bürgerverſammlung am 
20. November das ganze Werk, 
die „Ordonnances ecclésias- 
tiques“, genehmigte (Abb. 
138). Trotz der hierdurch be- 
dingten Modifikationen hatte 
Calvin in der Hauptſache ſeine 


2 7 Abb. 130. Kanzel und Stuhl Calvins in der St. Peters⸗ 
Gedanken über die Verfaſſung Kathedrale in Genf. Nach Photographie. 
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Abb. 131. Das Haus des 1559 von Calvin gegründeten College in Genf. 22 
& Nach einer Photographie von Wehrli A.-G. in Kilchberg-Zürich. (Zu Seite 134.) 


der Kirche verwirklichen können. Es wurde ein Konſiſtorium errichtet, für das der 
Rat neben den Geiſtlichen zwölf Männer von tadelloſem Lebenswandel und geiſt⸗ 
licher Klugheit, möglichſt den Quartieren der Stadt entſprechend, zu ernennen 
hatte. Dieſe „Verordneten des Rats oder Alteſten“ ſollten jeden Donnerstag 
zuſammentreten und befugt ſein, gegebenenfalls die Tadelnswerten vorzuladen 
und zu zenſieren. Des Freitags verſammelte ſich die „Kongregation“, d. h. die 
Prediger und alle intereſſierten gebildeten Gemeindeglieder, zu Beſprechungen 
über die bibliſche Lehre. Außerdem ſollte die „vénérable compagnie“, „die 
Diener am Wort“ in der Stadt, alle drei Monate eine brüderliche Zenſur 
unter ſich ausüben. Das Schulweſen wurde, dem Ideal Calvins gemäß, der 
Kirche eingeordnet, aber auch für die Liebesübung an Armen und Kranken ein 
beſonderes kirchliches Amt, das der Diakonen, eingeſetzt. Die Anderungen, welche 
im Laufe der Verhandlungen an dem erſten Entwurfe vorgenommen waren, hatten 
hauptſächlich die Stärkung der ſtaatlichen Macht gegenüber den kirchlichen Be— 
fugniſſen zum Ziele. So wurde bei der Beſtellung der Prediger und Lehrer, bei 
den Eheſachen u. a. der Einfluß des Rates erweitert. Doch nicht um derartiges 
drehte ſich der harte Strauß, von dem wir hörten, ſondern einzig um die Ex- 
kommunikation. Der Rat wollte urſprünglich dem Konſiſtorium nur „Zurecht⸗ 
weiſungen“ geſtatten, dagegen ſich ſelbſt in jedem Falle die Entſcheidung über die 
Ausſchließung vom Abendmahl vorbehalten. Doch in dieſem Punkte war der 
Reformator um keinen Preis gewillt, nachzugeben. Er rettete zuletzt das Bann⸗ 
recht des Konſiſtoriums durch die nicht ganz durchſichtige Formel, die Kirchenzucht 
ſolle nur das geiſtliche Schwert des Wortes Gottes handhaben; wo es nötig ſein 
werde, zu ſtrafen und zu zwingen, werde man dem Rat Bericht erſtatten, damit 
5 für alles Weitere forge. Hier lag der Keim zu ſpäteren ſchweren Verwick— 
ungen. N 

Aus allem leuchtet hervor, wie ſehr die Kirche trotz ihrer neuen Amter auch 
in Genf noch in das Staatsleben eingebettet ijt. Wohl waren hier zum erſten⸗ 
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mal im Proteſtantismus den Laien innerhalb der Gemeinde wichtige Tätigkeiten 
zugewieſen, und der Beweis geliefert, daß das Leben der evangeliſchen Kirche 
keineswegs im Staatskirchentum aufgeht. Dennoch kann von einer Freiheit der 
Kirche vom Staate nur in beſchränktem Maße die Rede ſein. Man hat darin 
eine durch die Verhältniſſe erzwungene Inkonſequenz Calvins ſehen wollen; ſeine 
eigentliche Tendenz ſei geweſen, der weltlichen Obrigkeit zur Befriedigung der 
kirchlichen Anſprüche oder gar ſeiner eigenen klerikalen Herrſchſucht möglichſt viele 
Rechte zu entreißen. Indes das iſt eine durchaus falſche Auffaſſung. Auch er 
ſah im Staate eine Gottesordnung, der es Gewiſſenspflicht ſei, zu gehorchen. Ja 
darüber hinaus huldigte er, wie Zwingli, wie mit ihm faſt ſeine geſamten Zeit— 
genoſſen, der mittelalterlich-theokratiſchen Staatsauffaſſung, wonach auch die welt— 
liche Obrigkeit durch Schutz der reinen Lehre und Beſtrafung der Gottesläſterer 
der Ehre Gottes zu dienen hat. Nur das verlangte Calvin, daß die Kirche eben— 
falls ihre geiſtliche Verfaſſung (politia) und volle Freiheit habe, durch Mahnen 
und Strafen, zuletzt durch die Exkommunikation, den Gehorſam des Gottesworts 
zu fördern oder gar zu erzwingen. Freilich die Chriſtokratie der Kirche und die 
Theokratie des Staates 
konnten ſchwerlich, zu— 
mal in einem ſo klei⸗ 
nen Gemeinweſen, fried- 
lich nebeneinander be— 
ſtehen — oder aber die 
neue Ordnung mußte 
ſich als ein hartes Joch 
auf die Schultern des 
Genfer Volkes legen. 
Es hatte nun ſtatt des 
einen ein doppeltes Re⸗ 
giment, und jedes Ver⸗ 
gehen konnte einer dop⸗ 
pelten, ja dreifachen 
Aburteilung verfallen. 
Würde es gewillt ſein, 
ſolche Laſt dauernd auf 
ſich zu nehmen? 

Doch zunächſt war 
der Genfer Kirche eine 
Zeit der Ruhe beſchie⸗ 
den, in welcher ſich die 
neue Ordnung einleben 
konnte. Der mit ſo 
hohen Ehren zurück⸗ 
gerufene Reformator 
machte ſich den Häup⸗ 
tern des Staates, ſelber 
meiſtens Neulingen in 
der Behandlung der 
öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, auch in politi⸗ 
ſchen Fragen ſo nützlich, 
daß ſeine Stellung bald 
unerſchütterlich ſchien. Abb. 132. Calvin. Gemälde vom Ende des ſechzehnten oder Anfang 
Es war vorzüglich ſei⸗ des ſiebzehnten Jahrhunderts. Im Beſitz der Deutſch- reformierten 
ner Beſonnenheit und Kirche in Magdeburg. 


118 FSSsssesssssse] GSebaltian Caſtellio. TDS 


-CHRISTIA 


NAB RELIGIONIS INSTI 
tutio, totam fers pietatis ſummã, & quic 
quid eſt in docttina ſalutis cognitu nes 
ceſſarium, complectens: omnibus pie⸗ 
tatis ſtudioſis lectu digniſſi⸗ 
mum opus, ac re 
cens edi⸗ 
tum. 


N AE EAT IG AD CHRE 
Munißimum REGEM FRANCIAE, qua 


hic ei lber pro confefione fidet 
5 offertur. 


IOAN NE CALVINO 
Noiodunenſi autore. 


B A 8 1 L E Ag, 
M, D, XXXVI, 


Zähigkeit, ſeinem Anſehen bei den 
Kirchen- und Staatsmännern des zum 
Schiedsgericht berufenen Baſel zu dan⸗ 
ken, daß der Streit mit Bern endlich 
am 3. Februar 1544 durch einen be⸗ 
friedigenden Vertrag beigelegt wurde. 
Nun durften ſelbſt die geflüchteten Arti⸗ 
kulanten zurückkehren, und alles atmete 
Einigkeit und Friede. Am meiſten Sorge 
und Mühe bereitete Calvin in dieſen 
Jahren der Mangel an geeigneten Mit⸗ 
arbeitern im geiſtlichen Amte. Grell 
trat die Minderwertigkeit der vorhan⸗ 
denen Prediger in einer Peſtepidemie 
der Jahre 1542 und 1543 zutage. Cal⸗ 
vin ſelbſt, dem Haupt der Kirche, er⸗ 
laubte es der Rat nicht, ins Peſtſpital 
zu gehen und die Kranken unter Lebens⸗ 
gefahr ſeelſorgerlich zu bedienen. Seine 
Amtsgenoſſen aber erklärten, Gott habe 
ihnen noch nicht die Gnade der Stärke 
und Standhaftigkeit gegeben, um ihre 
Pflicht zu erfüllen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden war es doppelt ſchade, daß 


Abb. 133. Titelblatt der erſten Ausgabe von Cal- 

vins Institutio Christianae Religionis. Nach dem 

Exemplar der Sffentlichen Bibliothek in Genf. 
(Zu Seite 95.) 


der tüchtigſte unter den Mitarbeitern 
Calvins ſich mehr und mehr zu einem 
ſeiner erbittertſten Gegner auswuchs. 
Ein junger Savoyarde, Sebaſtian Ca⸗ 
ſtellio, der ſich aus ärmlichen Verhält⸗ 
niſſen emporgearbeitet und in Straß⸗ 
burg in Calvins Hauſe ſich in der evan— 
geliſchen überzeugung vertieft hatte, 
war zum Rektor der Genfer Schule 
beſtellt. Er hatte für ſie im Geiſte der 
humaniſtiſchen Pädagogik ein treffliches, 
Jahrhunderte hindurch viel gebrauchtes 
Lehrbuch, die „Heiligen Geſpräche“ 
(dialogi sacri) geſchrieben (Abb. 141). 
Doch hätte Caſtellio anſtatt des gering 
beſoldeten Schulamts lieber eine Pre— 
digerſtelle erhalten. Als man ihn aber 
nach der Kirchenordnung prüfte, ſtellte 
ſich heraus, daß er in zwei Punkten, in 
bezug auf das Hohelied, welches er für 
ein rein weltliches Liebeslied anſah, 
und in der Auslegung der Worte des 
Glaubensbekenntniſſes „abgeſtiegen zur 
Hölle“, von Calvins Theologie abwich. 


CATEGHIS= 


MVS,SIVE CHRISTIA 

NAE RELIGIONIS INSTITV- 

tio, cõmunibus renatæ nuper in Euan- 

gelio Geneuenſis Eccleſiæ ſuffragijs re- 

cepta, & uulgari quidẽ prius idiomate, 

nunc uero Latint᷑ etiam, quo de IDEA 
illius ſynceritate paſſim alijs etiam Ec- 
cleſijs conſtet, in lucem edita, 


IO ANNE CALVIN O 
AV TORE. 


B ASILE AB, ANN a 
M DXX XVIII 
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Abb. 134. Titelblatt der lateiniſchen Ausgabe des 
erſten Genfer Katechismus. Nach dem Exemplar der 
Offentlichen Bibliothek in Genf. (Zu Seite 98.) 
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Vane femblable a eſtoit peinte au temple des Jacobins de Geneuc, au icu qit Plein Palais, des Tan 1407, 1 laquelle avons 
ane — vers Latins qui y eſtoyent appoſeꝝ, pour monftrer que ce n'eft pas de maintenant que Dieu pat ſa 
onteinfinieain{piré aux cœuts daucuns à conoiſtre que le pape & toute la Papauré eſt lortie de ceſte 


horrible & monſttueuſe beſte, aſſauoir le Prince de Labiſme infernal, 


So ah 
CF! SoS 
W 


Soe See 
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. Cogitate weaferi qui vel quates eltiss 
pete, neque replicate Quid in hocjudicio dicere pataltis! 
dem appellatr, lden crit dominus,index.atior,tellis, 
masbitas,nec dicetur quare 


8 
Sur in Exicop i Ca as 
Ress cosdemnabusr,nec dicewsr qualis 


Hore depinat lacobus Iaqueti de Ciuitate Taurint Pedemontio, anno Domini milleſimo quatercentefimo prime, 
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Abb. 135. Calviniſtiſches Flugblatt gegen das Papſttum. 
Im Beſitz der Sffentlichen Bibliothek in Genf. 
Benutzt worden iſt dafür eine die Schäden der eigenen Kirche geißelnde Wandmalerei (1401) 
im katholiſchen Jakobiner (Dominikaner)-Kloſter zu Genf. 
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Beides betrachtete 
dieſer ſelbſt nicht 
als Hauptſtücke des 
Glaubens, auch hat 
er im Verhältnis zu 
anderen Kirchen ſich 
leicht über ſchwerer 
wiegende Differen⸗ 
zen hinweggeſetzt. 
Aber in ſeinem näch⸗ 
ſten Kreiſe mochte 
er derartige Ver⸗ 
ſchiedenheiten nicht 
dulden. Daherſtellte 
man Caſtellio ein 
ehrendes Zeugnis 
aus, beließ ihn auch 
vorderhand noch im 
Schuldienſt, aber un⸗ 
ter die Diener am 
Worte nahm man 
ihn nicht auf. In 
ſolche Behandlung 
konnte ſich jedoch der 
begabte und ſelbſt⸗ 
bewußte Caſtellio 
nicht finden. Der 
Konflikt verſchärfte 
ſich bald, und im 
Abb. 136. Calvin. Kupferſtich des ſechzehnten Jahrhunderts. Wahrſcheinlich Februar 1545 ver⸗ 


entſtanden unter Zugrundelegung des Rotterdamer Bildes. Aus der Samm⸗ 7 8 
lung des Herrn Dr. Hektor Maillart⸗Goſſe in Genf. ließ er, Groll im 


Herzen, die Stadt. 
Trotz aller Schwierigkeiten gelang es gleichwohl etwa bis zum Jahre 1545, 
hauptſächlich aus den franzöſiſchen Glaubensflüchtlingen, deren ſchon jetzt manche 
in Genf Zuflucht ſuchten, eine würdige und einmütig geſinnte Schar zu ſammeln, 
die wenigſtens für den Kirchendienſt in der Stadt ausreichte. Dieſe Männer — 
wir nennen nur Abel Poupin, Calvins Amanuenſis Nicolas des Gallars und 
Michael Cop, den Bruder des Pariſer Freundes — waren von Calvins Ideen 
erfüllt und riſſen auch die Laien im Konſiſtorium mit fort. Jetzt griff die Kirchen— 
zucht immer entſchiedener ins Volksleben ein, aber damit enthüllte ſie ſich auch 
erſt in ihrem wahren Lichte. So mußte bald der Knoten ſich ſchürzen; bald ſah 
ſich jedermann im Volke zur Entſcheidung für oder wider genötigt. 
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ae Genf lebte wie überall im ſechzehnten Jahrhundert ein rauhes Geſchlecht voll 

Parteihaders, voll des Teufelsaberglaubens, den der Reformator übrigens 
genau wie Luther teilte, vor allem aber voll Sinnenluſt. Gegen dieſen Rrebs- 
ſchaden, gegen die in allen Ständen arg verbreitete Unſittlichkeit, unternahm die 
Zuchtbehörde um die Mitte des Jahres 1545 einen radikalen Angriff. Im fol⸗ 
genden Jahre machte man einen freilich bald geſcheiterten Verſuch, das Wirtshaus⸗ 
leben zu veredeln durch die Errichtung von Abteien, d. h. Klubhäuſern, in denen 
für erbauliche Unterhaltung geſorgt, und alle Ausſchreitungen, wie Fluchen, Tanzen, 
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unerlaubte Spiele u. dergl. unter ſtrenge Strafen geſtellt wurden. Für die alt⸗ 
gewohnte Schauluſt der Genfer führte man bibliſche Schauſpiele auf, und als 
Michael Cop, Calvin noch überbietend, ſelbſt dagegen Widerſpruch erhob, unter: 
blieb ſpäter jede Art theatraliſcher Darbietungen, außer in den Schulen, faſt ganz. 
Es wäre ſeltſam zugegangen, wenn das alles nicht Widerſtand gefunden 
hätte. Als er zuerſt hervorbrach, konnte ihn der geiſtliche Herrſcher noch mit 
leichter Mühe, leider nicht ohne ſeinem hitzigen Temperament zu viel nachzugeben, 
unterdrücken. Ein ehemaliger Kartenfabrikant, Pierre Ameaux, Mitglied des 
kleinen Rates, hatte ſich beim Weine über Calvin beſchwert, er ſei ein ſchlechter 
Menſch und predige falſche Lehren. Zur Strafe dafür mußte er, in Abänderung 
einer milderen Sentenz, die der Rat anfänglich gefällt hatte, einen Armenſünder⸗— 
gang durch die Stadt machen und bekennen, er habe Calvin wider Gott, Wahr— 
heit und Vernunft verleumdet. Indeſſen nicht ſo leicht ließen ſich andere, Vor— 
nehmere demütigen, obwohl ſie der Strafe weit mehr wert waren. Zwar die 
Zuchtherren kannten kein Anſehen der Perſon; ſie ſchonten auch die nicht, welche 
ſich des Verdienſtes um die calviniſche Sache rühmen durften. So war der 
Generalkapitän der Stadt, Ami Perrin, gerade als Führer der Guillermins, als 
Beförderer der Rückberufung Calvins emporgekommen. Aber er verfiel ſchlechtem 
Einfluß durch ſeine Heirat in eine der reichſten und angeſehenſten, doch nicht 
minder hoffärtige und ſittenloſe Familie der Stadt. Seinen Schwiegervater, den 
alten Francois Favre, hatte die eigene Frau wegen ſeines unzüchtigen Lebens 
verlaſſen; die Tochter, Perrins Frau, ſchritt in einem Zank mit ihrer Schwieger— 
mutter bis zu Fauſtſchlägen ; 
vor. So war es ſehr be- 
rechtigt, daß das Konſiſto⸗ ENT 
rium hier Wandel zu ſchaf⸗ — 
fen ſuchte. Indes die Fav⸗ 
res, die auf ihrem Landgut 
vor der Stadt ſchon auf 
berniſchem Gebiet eine be⸗ 
queme Zuflucht hatten, be⸗ 
handelten die Zuchtbehörde, 
auch wenn ſie einmal vor 
ihr erſchienen, mit gering⸗ 
ſchätzigem Trotz. Perrin ließ 
ſich allerdings noch 1546 
durch einen ernſten Brief 
Calvins und die Vermitt⸗ 
lung des milden Viret zur 
Verſöhnung bewegen. Doch 
im Frühjahr darauf erhob 
er die in den Ordonnances 
ſelbſt nicht geklärte Frage, 
wie weit denn überhaupt 
die Amtsbefugnis des Kon⸗ 
ſiſtoriums gehe. Damit war 
der Zwiſt bereits bis an 
die Wurzel vorgedrungen. s V 
Trotzdem wußte Calvin ae ANNO -A-TATIS 333 
durch ſeinen Vortrag im | §, . 
großen Rat am 25. Mai g 
8 Abb. 137. Calvin im Alter von 53 Jahren. Stich von René Boyvin, 


mal abzuwenden „ und we⸗ 1362. Nach dem Exemplar in der Sammlung des Herrn Dr. Hektor 
nige Monate ſpäter ſtellte Maillart⸗Goffe in Genf. 
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der Gruet-Handel für einen Augenblick das Anſehen der geiſtlichen Behörde auf 
das glänzendſte wieder her. Am 27. Juni 1547 fand man nämlich an der Kanzel 
der Peterskirche einen Zettel angeheftet, der die ärgſten Schimpfworte gegen die 
Prediger, zumal gegen „den Dickbauch“ Poupin, enthielt. Der Übeltäter war 
Jacques Gruet, Mitglied einer alten Genfer Familie und mit dem Favreſchen 
Kreiſe in Verbindung. Bei einer Hausſuchung entdeckte man allerlei Aufzeich⸗ 
nungen, die der grübleriſche, übrigens ſtill für ſich hinlebende Mann gemacht und 
bei ſich verborgen hatte: Chriſtus, die Bibel wurden darin verſpottet, ſittliche 
Zügelloſigkeit ſchlimmſter Art gerechtfertigt, Himmel und Hölle ſeien Wahngebilde. 
Solche Dinge hätte niemand im damaligen Genf für möglich gehalten. Die Er⸗ 
regung darüber wurde ſo ſtark und allgemein, daß man, vermutlich ohne alles 
Zutun Calvins, den Miſſetäter für 
ſeine ausgelaſſenen Meinungen mit 
dem Schwerte hinrichtete. Durch den 
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555 Zwiſchenfall erfuhr die Sache Cal: 
5 i 5 8 . vins und der Zucht, gegen die Gruets 
FF Außerungen den grimmigſten Haß 


LEGLISE DE GENEVE. 


atmeten, eine bedeutſame Stärkung. 

; 5 50 Doch wie bald war alles wieder 
e . iets hed: in Frage geſtellt durch eine jener po- 
litiſch-kirchlichen Parteiungen, wie ſie 
der unruhige Volksgeiſt immer aufs 
neue hervortrieb! Im Spätſommer 
1547 hatten, teils aus perſönlichem 
Ehrgeiz, teils aus Furcht vor Kaiſer 
Karl V., von dem man beſorgte, er 
werde nach dem Schmalkaldiſchen 
Kriege auch die Schweiz angreifen, 
ſowohl Perrin als ein evangeliſch ge- 
a ſinnter Flüchtling Laurent Maigret 
A GENEVE, ſich mit der Regierung Frankreichs in 
EH PRIVILECE} geheime Verbindungen eingelaſſen. 
POVR ARTVS CHAYYIN, Zwiſchen Perrin und Maigret beſtand 
, D. LEM, nur der Unterſchied: jener hatte auf 
eigene Fauſt, dieſer im ſtillen Ein⸗ 
vernehmen mit den hervorragendſten 
Genfer Herren gehandelt. Als beides 
ee 5 zu gleicher Zeit ans Licht trat, ſtellte 
138. Titelblatt der 1541 erſchienenen Genfer Kirchen⸗ ſich Calvin entſchloſſen auf Maigrets 
J ire lentes ely tome AOS 
wie er den Gegner in Briefen zu 

nennen pflegte. Doch Perrin fand einen ſtarken Rückhalt an Bern, das, ſtets 
auf der Wacht, jede Sonderverbindung Genfs zu verhindern, der Partei des 
Generalkapitäns trotz des Vorgefallenen ſicher zu ſein glaubte. Aus ſolcher Ver— 
wicklung erwuchs ein ſo bitterer Hader, daß es im Rate der Zweihundert zu 
blutigem Handgemenge gekommen wäre, wenn nicht der von Natur furchtſame 
Reformator ſich zuletzt zwiſchen die Streitenden geworfen hätte mit dem Rufe, 
falls ſie Blut vergießen wollten, möchten ſie mit ihm anfangen. Die Entfeſſelung 
der politiſchen Leidenſchaften aber rief zugleich den lange in der Stille angeſam⸗ 
melten Ingrimm wider die Sittenzucht wach. In rohem Sturme brach die Volks— 
wut aus. Calvin dachte noch auf ſeinem Sterbebette an dieſe Zeit, da man die 
Hunde auf ihn hetzte und „faß, faß!“ rief, da fie ihn bei Kleid und Bein an— 
packten. Seitdem aber vereinigten ſich alle, die dem Reformator übel wollten, 
unter der Führung Perrins zu einer geſchloſſenen Oppoſition. Sie gewann über 
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Abb. 139. Schluß des Briefes Calvins an Luther vom 21. Januar 1545. 
Im Beſitz der Sffentlichen Bibliothek in Genf. (Zu Seite 106.) 
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die calviniſche Partei nicht nur bei den Ratswahlen des Jahres 1548 das über⸗ 
gewicht, ſondern blieb auch ſechs lange Jahre hindurch im weſentlichen in ihrer 
Machtſtellung. 

Die Stärke der Oppoſition machten die vielen alten Genfer Familien aus, 
die zu ihr gehörten. Man hat des⸗ 
halb gemeint, es ſeien in ihr vor⸗ 
wiegend nationale Tendenzen wider 
den Fremdling Calvin, verſtärkt 
durch das Beiſpiel des Staats⸗ 
kirchentums in Bern und den üb⸗ 
rigen Schweizer Kantonen, wirk⸗ 
ſam geweſen. Daran iſt gewiß 
manches Richtige; dennoch iſt es 
in der Hauptſache eine unberech— 
tigte Idealiſierung. Der Gegen- 
ſatz war in erſter Linie ein per⸗ 
ſönlicher. Allgemeine Ideen ſpiel⸗ 
ten dabei eine weit geringere Rolle, 
als die perſönliche Gereiztheit, mit 
der die Führer der Oppoſition bei 
ihrem Zuſammenſtoß mit der Sit⸗ 
tenzucht ſich erfüllt hatten. Der 
Widerſtand, den Calvin in Genf 
zu beſiegen hatte, war im letzten Abb. 140. Calvin. Holzſchnitt von B. Jenichen. B 
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Grunde nichts anderes als der des natürlichen Menſchenherzens, geſteigert und 
geſchärft ebenſo durch den Rigorismus der religiös⸗kirchlichen Tendenzen wie die 
Leidenſchaftlichkeit des Genfer Volkes. Daher hat die calviniſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung nach dem Tode des Reformators die Gegner nicht ohne Grund 
„Libertiner“, die Partei der Leichtfertigen und Ausgelaſſenen, genannt. Nur 
inſofern geſchah ihnen unrecht, als es auch eine religiöſe Sekte der Libertiner 
mit ſchwärmeriſchen, durch und durch unſittlichen pantheiſtiſchen Anſichten gab. 
Gegen ſie hat Calvin nach ſeiner „kurzen Unterweiſung“ wider die Anabaptiſten 
(1544) ebenfalls zwei ſie genau charakteriſierende Schriften veröffentlicht (1545 
und 1547). Mit ihnen aber hat die Genfer Oppofition, ſoviel wir wiſſen, 

nichts zu tun. 
( oe 8 5 Nach dem Umſchwung des Jahres 
* 5 d 1548 ſchienen die Ereigniſſe von 1538 
D 1 A L O G © 8 ſich wiederholen zu müſſen. N 155 
VM SAC Zuſammentreffen glücklicher Umſtände 
eS {BER SE ae 99 hatte ſich die calviniſche Kirchenordnung 
vr peRTIvs: ; in Genf feſtſetzen können; jetzt erſt mußte 
: eon fie beweiſen, ob fie wirklich imſtande 
war, die Ungebundenheit des Volkes 
zu unterwerfen. Calvin ſelbſt ſah trübe 
in die Zukunft. Die düſtere Stim⸗ 
mung verſtärkte ſich durch bitteres häus⸗ 
i lliches Leid, als ihm bereits am 29. März 
. 1549 die Gattin geraubt wurde. Die 
ſtille Frau war ihm trotz ihrer Kränk⸗ 
lichkeit, trotzdem ſie ihm nur ein bald 
nach der Geburt verſtorbenes Söhnchen 
ſchenkte, durch ihre Demut und auf- 
5 richtige Frömmigkeit ſehr wert geworden. 
ay. 5 4 In dem vereinſamten Hauſe hat ihm 
. ſpäter die Gattin ſeines Bruders Anton, 
z!nꝛiuletzt ſogar die eigene Stieftochter durch 
. Ehebruch und ähnliches viel Kummer 
F bereitet. Das alles hat Calvin aufs 
tiefſte erſchüttert und doch nicht ganz 
niedergebeugt. Je heißer Kampf und 
Not ihn umdrängten, deſto mächtiger 
trat die ſittliche Kraft und Hoheit ſeines 

N 8 N Charakters hervor. 

„Heiligen Oeſprachen. Aach dem Gxempiax dee Das erfuhr auch die Genfer Oppo⸗ 
Offentlichen Bibliothek in Genf. (Zu Seite 118) ſition. Wohl überließen ſich die „Kin⸗ 
der von Genf“, eine Vereinigung junger 
Leute unter Führung des ungeſtümen Philibert Berthelier, des Sohnes des alten 
Freiheitskämpfers, frechen Zügelloſigkeiten. Wohl ſchimpfte das Volk über den 
„Kain“ und rief ſogar die Hunde mit dem Namen Calvins. Wohl mußte er 
ſich auch vom Rate mancherlei Schikanen gefallen laſſen, z. B. die Verzögerung 
der Druckerlaubnis für ſeine Schriften. Indes der Reformator, nicht mehr der 
Brauſekopf wie vor zehn Jahren, blieb dabei, zäh und entſchieden ſeine Pflicht 
zu tun und die Laſter ſo zu nennen, wie ſie es verdienten. Für ihn aber ſprach 
neben allem andern auch die Konſequenz der Idee. Hätte man ihn vertrieben, 
lo bedurfte es eines völligen kirchlichen Neubaus; dazu aber waren Perrin und 
ſein „Connetable“ Vandel oder Berthelier nicht entfernt imſtande. Vielmehr ſahen 
ſie ſich genötigt, um der Unordnung doch einigermaßen zu wehren, in einer offi⸗ 
ziellen Proklamation vom 18. Januar 1549, die ſich an ein kürzlich ergangenes 
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Mandat der Berner Obrigkeit anlehnte, Calvins oberſte Idee als Staatsgrund⸗ 
geſetz zu verkünden; jedermann, ſo hieß es darin, liebe die Ehre Gottes und 
fürchte, ihn zu erzürnen! 

; Mittlerweile hatte ſich das Anſehen Calvins in der evangeliſchen Welt 
immer mehr geſteigert. Mit ungebrochenem Mute hatte er fort und fort in den 
literariſchen Kampf der Reformation eingegriffen: ſo durch zwei Schriften von 
1543 und 1545, die mit dem Speierer Reichstag von 1544 im Zuſammenhang 
ſtehen, durch ſein „Gegengift“ wider das Tridentiner Konzil 1547 und ſeine Kampf⸗ 
ſchrift gegen das Interim. Jetzt nach Straßburgs Niedergang im Schmalkaldiſchen 
Kriege, nachdem Butzer in dem England Eduards VI. eine Zuflucht hatte ſuchen 
müſſen, wo er am 28. Februar 1551 ſtarb, richteten ſich die Augen aller Prote⸗ 
ſtanten Weſteuropas noch be— 
ſtimmter auf die Stadt am 
Lemanſee. Von Jahr zu Jahr 
wuchs die Zahl der Glaubens⸗ 
flüchtlinge; 1549 wurden drei⸗ 
undneunzig, 1551 gar zwei— 
hundertneunundachtzig An⸗— 
kömmlinge als „Einwohner“, 
d. h. als Beiſaſſen zunächſt 
ohne Bürgerrecht, aufgenom⸗ 
men. Da kam, um nur die 
allerhervorragendſten zu nen— 
nen, mit vierzehn Mitbürgern 
der adlige Bürgermeiſter von 
Noyon, Laurent de Normandie, 
dem Calvin eine ſeiner ſchön⸗ 
ſten Schriften „über die Arger⸗ 
niſſe“ widmete. Da kehrte 
ferner die Witwe des berühm⸗ 
ten Pariſer Humaniſten und 
Lehrers Calvins Budäus mit 
drei ihrer Angehörigen und, 
vor allen ausgezeichnet, der 
ſchon damals als glänzender 
lateiniſcher Dichter bekannte 
Theodor von Beza in der Stadt 
ein. Im Hauſe Melchior Wol- Abb. 142. Michael Servet. Holzſchnitt. (Zu Seite 127.) 
mars erzogen, hatte dieſer 

Sprößling eines burgundiſchen Adelsgeſchlechts ſeine Jugendtorheiten überwunden, 
indem er 1544 mit einem armen jungen Mädchen eine Gewiſſensehe ſchloß. 
1548 ließ er Wohlſtand und Ehren hinter ſich und flüchtete mit ſeinem Weibe 
nach Genf, von wo er ein Jahr darauf als Profeſſor des Griechiſchen an der 
neuerrichteten Akademie in Lauſanne eine Anſtellung fand. Neben Frankreich 
ſandte Italien bereits 1542 für kurze Zeit den berühmten Faſtenprediger 
Bernardino Ochino, 1551 den Marquis Galeazzo Caracciolo, Neffen des 
Papſtes Paul IV., 1552 den Grafen Martinengo aus Breſcia. „Durch den 
letzteren bekam die ſchon 1551 eingerichtete italieniſche Gemeinde ihren erſten 
Prediger. Für ſie alle trug Calvin in ihren mannigfachen großen und kleinen 
Anliegen rührende Sorge. Ein Beiſpiel bietet die Mühe, die er ſich Jahre 
hindurch um den niederländiſchen Edelmann Jakob von Falais, einen Enkel 
Philipps von Burgund und Spielkameraden Karls V., machte. Schon ſeit 
1543 mit ihm im Briefwechſel, beriet er ihn in den äußerlichſten wie inner⸗ 
lichſten Angelegenheiten, ſchrieb für ihn eine Apologie und hatte endlich im 
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Juli 1548 die Genugtuung, daß er ſich tatſächlich auf einem Landgut bei Genf 
niederließ. 

In he Kreiſe hochſtehender Männer fühlte ſich Calvin, der von früheſter 
Jugend an ariſtokratiſchen Umgang gewöhnt war, wohl. Sie, die um des Evan⸗ 
geliums willen Heimat und Ehren verlaſſen hatten, waren jeder Halbheit abge- 
neigt und wurden daher die entſchiedenſten Förderer der Calviniſchen Beſtrebungen. 
Auf ſie konnte er allezeit zählen, durch ſie hat er zuletzt geſiegt. Doch merk⸗ 
würdig, 1551 traf den Reformator aus der Mitte der Glaubensflüchtlinge ein 
Angriff, der ihm mehr als alles Vorangegangene ſchadete. Ein ehemaliger Kar⸗ 
melitermönch Hieronymus Bolſec aus Paris, der in Genf und Umgegend als 
Arzt tätig war, nahm an der doppelten Prädeſtination Anſtoß. Der Zwieſpalt 
brach, nachdem Bolſec ſchon früher ſeine Bedenken geäußert, am 16. Oktober 1551 
in einer dramatiſchen Szene aus. Am Freitag in der Kongregation legte er ſeine 
Argumente dar, wahrſcheinlich ermutigt durch den Umſtand, daß Calvin zufällig in 
jener Verſammlung fehlte. Doch dieſer war, vom Redner unbemerkt, eingetreten 
und überſchüttete ihn ſofort mit einer ſolchen niederſchmetternden Fülle der heftig— 
ſten Gegenbeweiſe, daß der gerade anweſende Polizeileutnant den Frevler an ſo 
heiliger Lehre gefangen ſetzte. Nun entſpann ſich eine lange Prozeßverhandlung, 
in der die Gründe von der einen wie der andern Seite mündlich und ſchriftlich 
geltend gemacht wurden. Zuletzt beſchloß man, die befreundeten Schweizer Kirchen 
um ihr Urteil in der Streitfrage anzugehen. Indes als die Gutachten anfangs 
Dezember in Genf eintrafen, erlebte Calvin eine ſchlimme Enttäuſchung. Zu ſeiner 
höchſten Erbitterung lauteten ſie keineswegs für ſeine Anſicht günſtig. Denn auch 
Bullinger in Zürich war in ſeiner ruhigen Verſtändigkeit damals und noch für lange 
Zeit durchaus nicht für die Härten der doppelten Prädeſtination eingenommen. Zwar 
wollten er und die andern Kirchen, ſchon im Andenken an Zwingli, ſie nicht ohne 
weiteres mißbilligen, aber ſie mahnten dringend zur Mäßigung. Nichtsdeſto⸗ 
weniger drückte Calvin die Verurteilung Bolſecs durch. In der Kongregation 
am 18. Dezember 1551 beſtätigten die ſtädtiſchen und hernach auch die Land— 
prediger ſämtlich ſeine Lehre. Als ihr gemeinſames Bekenntnis (Consensus Ge- 
nevensis) gab er im folgenden Jahre eine ausführliche Darſtellung ſeiner Doktrin 
in dem Buche über „Die ewige Auswahl Gottes“ heraus. Unter dem Eindruck 
jener Kundgebung wurde Bolſec in der Tat am 22. Dezember 1551 zu ewiger 
Verbannung aus dem Gebiete Genfs beſtraft. 

Der Ausgang des Prozeſſes ſcheint vielen der unwiderlegliche Beweis ſchroff— 
ſter Unduldſamkeit und rechthaberiſcher Herrſchſucht Calvins zu ſein. Doch darf 
man nicht vergeſſen: Der Calvinismus wäre in ſeiner Wurzel angekränkelt, wenn 
an ſeiner eigenſten Heimſtätte und ſo früh der Widerſpruch gegen das Dogma 
der Prädeſtination hätte um ſich greifen können. Aber verwunderlich bleibt, daß 
Calvin bei ſeinem Scharfblick den ungünſtigen Ausfall der Schweizer Antworten 
nicht vorausſah. Noch verwunderlicher, daß er bei ſeiner überlegenen Geiſteskraft 
nicht imſtande war, den Zwieſpalt auf gütlichem Wege beizulegen. Dem ſtand 
jedoch einerſeits der Charakter Bolſecs entgegen, wie er ſich erſt ſpäter völlig 
enthüllte, als er, zum Katholizismus zurückgekehrt, ſeine Schmähſchrift voll giftiger 
Verleumdungen wider den Genfer Meiſter ſchrieb. Anderſeits wird in dem 
Verhalten zu Bolſec fo recht deutlich, wie der reiche Geiſt Calvins, der ehedem 
aus den verſchiedenſten Quellen die mannigfachſte Nahrung geſchöpft hatte, unter 
dem ſtändigen Streit in den Formeln ſeiner Theologie zu erſtarren anfing. Es 
wurde ihm je länger, je weniger möglich, ſich in das Denken und Fühlen kleinerer 
und dann doch widerſtrebender Charaktere zu verſetzen. Daher geſchah es nicht 
ohne ſeine Schuld, daß der Bolſec-Handel ſich zu einer Kriſis auswuchs, welche 
ſein Werk in Genf bis an den Rand des Abgrunds brachte. 
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R Jahre 1552 und 1553 wurden die bitterſten und traurigſten, die Calvin in 

ſeinem kampfesreichen Leben beſchieden waren. Von allen Seiten traf ihn 
Geringſchätzung, ja Verachtung. Selbſt mit dem Herrn von Falais kam es zum 
Bruche. Da er für Bolſec als Arzt und Chriſten eintrat, kündete der Refor⸗ 
mator dem lange umworbenen Edelmann ſeine Freundſchaft, die den Mißklang 
abweichender Glaubens— 
richtung nicht ertragen 
konnte. In Genf war 
bisher Calvins hohes An⸗ 
ſehen als Reformator und 
Theologe fein ſtärkſter 
Rückhalt geweſen. Doch 
jetzt nahm ein ehemaliger 
Mönch Trolliet, der ihm 
aufſäſſig war, weil man 
ihn 1545 nicht zum Pre⸗ 
digtamte zugelaſſen hatte, 
offen die Anklage Bolſecs 
auf, Calvin mache Gott 
zum Urheber der Sünde, 
und überall in den Wirts⸗ 
häuſern gaben ihm Schnei⸗ 
der, Färber, ſogar Frauen 
recht. Die Obrigkeit die⸗ 
jer Jahre aber, vorgziig- 
lich die von 1553, an 
deren Spitze Perrin als 
erſter Syndik ſtand, war 
nicht zu bewegen, gegen 
den einheimiſchen An⸗ 
kläger einzuſchreiten. Sie 
fügte vielmehr zu andern 
Schikanen noch die hin⸗ 
zu, daß der Heerſchar der 
nächſten Anhänger Cal- 
vins, den eingewanderten 
Franzoſen, das Tragen 


Prouerbes j. 
La crainte du Seigneur eft le commen- 
cement de Science. 


von Waffen verboten wur- 
de. Auflehnung und Zü⸗ 

iatet i i Abb. 143. Calvin. Genfer Holzſchnitt aus dem Jahre 1559. . 
gelloſigkeit griffen 5 Nach dem einzigen Exemplar in der Bibliothek der Société de histoire 
mehr um ſich. Des Nachts du Protestantisme francais in Paris. 


angen die „Kinder von f 

eat! unanſtändige Lieder nach den Pjalmmelodien. Die Zuchtmaßregeln aber, 
mit denen das Konſiſtorium gegen die Ausſchreitungen vorging, fruchteten ſo gut 
wie nichts. „Dahin hat's die raſende Wut gebracht,“ mußte Calvin klagen, „daß 
Verdacht erregt, was ich auch ſage. Feel wenn ich ſpräche, es ſei am Mittag 

würden ſie ſofort anfangen zu zweifeln.“ aS, 

ee In igen ufleſen 285 führte unerwartet gerade das Ereignis den oe 
ſchwung herbei, welches der Nachwelt mit Recht als der ſchlimmſte Flecken 10 a 
Charakterbilde Calvins gilt, nämlich die Hinrichtung des Antitrinitariers 5 55 
Servet (Abb. 142). Wieder war es ein Fremdling, durch deſſen Ankunft as Ge⸗ 
ſchick Genfs entſcheidend beſtimmt wurde. Der Antitrinitarismus war eine neue 
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Welle des Radika⸗ 
lismus, welche hin⸗ 
ter dem Täufertum 
und mit ihm in in⸗ 
nigerem Zuſammen⸗ 
hang, als man nach 
dem erſten Augen⸗ 
ſchein glauben möch⸗ 
te, hauptſächlich aus 
den romaniſchen 
Ländern heraufzog. 
Er wollte nicht ſo⸗ 
wohl das kirchliche 
und chriſtliche Lez 
ben, als vielmehr 
die Grunddogmen 
der Chriſtenheit von 
der Dreieinigkeit 
und der Gottes⸗ 
ſohnſchaft Chriſti re⸗ 
formieren. Es lei⸗ 
det aber für den Hi⸗ 
ſtoriker, der ſich die 
ganze Stimmung 
der Zeit vergegen— 
wärtigt — noch ab⸗ 
geſehen von allen 
dogmatiſchen Grün⸗ 
den — keinen Zwei⸗ 
fel: wenn dieſer in 
verſtandesmäßige 
Abb. 144. Calvin. Holzſchnitt von Peter Woeiriot an der Spitze einer ritt eee Sen 
Sammlung von Schriften Calvins ,Recueil des opuscules ...“ Genf 1566 bei ligiöſe Radikalis⸗ 
Baptiſte Pinereul. Nach dem Exemplar in der Sffentlichen Bibliothek zu Genf. mus in dem wer⸗— 

denden reformierten 
Proteſtantismus ſich feſtſetzte, ſo war es nach Menſchengedenken um die Reforma— 
tion Weſteuropas geſchehen. 

Tiber dem Lebensgang des Spaniers Servet, des entſchloſſenſten Vertreters 
des Antitrinitarismus, liegt bei den unlösbaren Widerſprüchen ſeiner eigenen 
Ausſagen viel Dunkel. Nicht einmal Geburtsort und Geburtsjahr wiſſen wir 
mit Sicherheit. Ums Jahr 1531 treffen wir ihn in Baſel und Straßburg in 
Verhandlung mit Okolampad, Butzer und Capito. Auch gelang es ihm, ſeine 
erſten Schriften „über die Irrtümer der Trinität“ (1531) und „Geſpräche über 
die Dreieinigkeit“ (1532) herauszugeben. Die Wirkung war nur, daß ſein Name 
ſeitdem allgemein als der eines abſcheulichen Ketzers galt. Nach dem Mißerfolg 
wandte er ſich unter dem Pſeudonym Villanovanus oder de Villeneuve mit ſeiner 
ungewöhnlichen geiſtigen Begabung andern Gebieten zu. Er ſtudierte in Paris 
Medizin und war, äußerlich ganz als Katholik lebend, als Arzt an verſchiedenen 
Orten, ſeit 1540 in geachteter und gewinnbringender Stellung zu Vienne in der 
Nähe des Erzbiſchofs Paulmier tätig. Als Mediziner entdeckte er zuerſt das 
Geſetz des Kreislaufs des Blutes. Über alledem aber hatte er ſeine theo- 
logiſchen Ideen nicht vergeſſen; vielmehr kam jetzt ſein Syſtem mit Hilfe 
reicherer philoſophiſcher Studien erſt zur Abklärung. Er legte es in einem um- 
faſſenden, aus mancherlei Abhandlungen, Briefen u. dergl. zuſammengeſetzten 
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Werke unter dem Titel „Des Chriſtentums Wiederherſtellung“ (Obristianismi 
Restitutio) nieder. Hier iſt die Trinität in neuplatoniſchen Pantheismus aufgelöſt, 
und zugleich mit dieſer in vorchriſtliches Heidentum zurücklenkenden Spekulation 
verflachte ſich dem Verfaſſer die chriſtliche Ethik. Beim Kinde und Jüngling 
vor dem zwanzigſten Lebensjahre könne, meinte er, von eigentlicher Sünde nicht 
die Rede ſein. 

Mit eigentümlicher, hartnäckiger Verblendung ſuchte der Spanier für dieſe 
Ideen bei Calvin Gehör. Von Vienne aus ſandte er eine Reihe von Schreiben 
hochfahrenden Tones, einen Teil des Manuſkriptes ſeines Buches, ein Exemplar 
der Institutio mit zahlreichen Randgloſſen bedeckt, nach Genf. Calvin antwortete 
ihm zunächſt in ruhiger Widerlegung der Streitpunkte. Doch ſchrieb er ſchon am 
13. Februar 1546 an Farel mit Bezug auf das Anerbieten Servets, zu weiterer 
Verhandlung in Genf ſich einfinden zu wollen: „Wenn er kommt, ſo werde ich 
ihn, falls mein Anſehen noch etwas gilt, nicht lebendig von dannen ziehen laſſen.“ 
Demgemäß wurde, als Servet die „Restitutio“ in aller Heimlichkeit endlich im 
Jahre 1553 herausgab, ſein Geheimnis von Genf aus aufgedeckt. Ein evangeli— 
ſcher Edelmann Wilhelm de Trie erwiderte ſeinen Lyoner Verwandten, die ihn 
wegen ſeines Bekenntniſſes und ſeiner Flucht nach Genf quälten, man möge doch 
aufhören, ſeine jetzige Heimat der Ketzerei zu beſchuldigen, ſolange ein ſoviel 
ſchlimmerer Ketzer, der Servet oder Villeneuve in Frankreich geduldet werde! Das 
war den Umſtänden 
gemäß eine Denun⸗ 
ziation, deren Wir⸗ 
kung ſich voraus⸗ 
ſehen ließ. Man hat 
neuerdings den Nach⸗ 
weis zu führen ver⸗ 
ſucht, daß ſie ohne 
Vorwiſſen Calvins 
erfolgt ſei; mag dem 
ſein, wie ihm wolle, 
jedenfalls iſt Cal⸗ 
vin in den Fortgang 
der Angelegenheit zu 
Vienne zweifellos 
verflochten. Als dort 
die Unterſuchung 3u- 
nächſt fruchtlos blieb, 
lieferte de Trie der 
Inquiſition die Be⸗ 
weisſtücke. Er fügt 
ausdrücklich bei, er 
habe ſie von Herrn 
Calvin nur mit gro⸗ 
Ber Mühe erlangt, 
da der Reformator 
es nicht für ſeine 
Pflicht halte, durch 
„ſolches Mittel“ wi⸗ 
der die Ketzereien zu 
ſtreiten. Daraufhin 
wäre Servet in der 
katholiſchen Stadt 


: Abb. 145. Calvin. Holzſchnitt von Peter Woeiriot. Auf einem fliegenden 
Vienne zum Feuer⸗ Blatt in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Lang, Zwingli und Calvin. 
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tod verdammt worden, 
wenn es ihm bei der ver- 
hältnismäßig milden Haft 
nicht gelungen wäre, zu 
entfliehen. 

In unglaublicher Ver⸗ 
trauensſeligkeit wagte der 
kaum dem Tode Entron- 
nene, um nach Neapel zu 
gelangen, die Reiſe über 
Genf. Hier wurde er, 
wahrſcheinlich noch am 
Tage ſeiner Ankunft, am 
Sonntag dem 13. Auguſt 
1553, erkannt und auf Be⸗ 
treiben Calvins gefangen 
geſetzt. Der Kriminalprozeß, 
der gegen den Unglücklichen 
wegen ſchwerer Ketzerei, 
Gottesläſterung und Be— 
leidigung Calvins an⸗ 
geſtrengt wurde, nahm von 
vornherein einen verhäng⸗ 
nisvollen Lauf. Denn die 
Mehrzahl der Genfer Rich— 
ter, ſo beſonders der Gene— 
ralprokurator, obwohl ſelbſt 
Mitglied der Oppoſition, 
fühlte ſich von dem un⸗ 


Abb. 146. Gaspard de Coligny. Zeitgenöſſiſches Gemälde. heimlichen Antitrinitarier 
Nach einem Kohledruck von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E., halt M b i 
Paris und New York. (Zu Seite 140.) abgeſtoßen. an beſchloß 


zwar wie im Falle Bolſec, 
die Nachbarkantone anzugehen, aber nur, um die Selbſtändigkeit des Rates Calvin 
gegenüber zu bewahren. Bei dieſer allgemeinen Mißſtimmung war es eine Tatſache 
von weittragender Bedeutung, daß die entſchloſſenſten Führer der Oppoſition, ein 
Perrin und Berthelier, von ihrem Haſſe gegen den Reformator ſich gleichwohl zu 
einer gewiſſen Parteinahme für Servet verleiten ließen. Im Vertrauen auf ihren 
Beiſtand, der ihm doch gar nichts helfen ſollte, ſetzte der Gefangene die anfänglich 
beobachtete Vorſicht beiſeite und erging ſich in törichten Maßloſigkeiten, in Anklagen 
gegen Calvin, den „Magier“, den „Sykophanten“. Am 19. Oktober brachte der 
Bote die Antworten der Städte zurück: anders als bei Bolſec waren fie voll des 
Abſcheues gegen die unerträglichen Angriffe auf das Haupt- und Grundſtück der 
chriſtlichen Wahrheit. Sie gipfelten in der Mahnung, den Übeltäter ſo zu 
ſtrafen, daß er ſein Gift nicht weiter zu verbreiten imſtande ſei. Am 26. Oktober 
erfolgte daraufhin der Spruch des Gerichts, und am 27. wurde der Unglückliche, 
obwohl Calvin um eine gelindere Todesart bat, bei lebendigem Leibe verbrannt. 
Er ſtarb, von Farel zur Richtſtätte geleitet, mit Bitten um Verzeihung für das, 
was er aus Unwiſſenheit geſündigt, aber auch mit dem Gebet zu Gott um Gnade 
für ſeine Gegner. 

Für die unſelige Tat iſt der Reformator, trotzdem ſein Einfluß gerade um 
dieſe Zeit weniger als je in Genf galt, in erſter Linie verantwortlich zu machen. 
Er wollte den Tod des Ketzers, ſobald er ſich als unbelehrbar erwieſen hatte. 
Er war eben vollkommen davon durchdrungen, für eine chriſtliche Obrigkeit ſei 
es göttliche Pflicht, Irrlehrer wie Servet gleich einem Mörder des leiblichen 
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Lebens auszurotten. Dieſe überzeugung war die Folge jener theokratiſchen Staats: 
anſicht, die, wie wir mehrfach hervorhoben, im ſechzehnten Jahrhundert noch faſt 
allgemein die Gemüter beherrſchte. Wie viele arme Wiedertäufer ſind auch in 
lutheriſchen Gebieten hingerichtet worden! Sogar der milde Melanchthon ſchrieb 
dem Freunde in Genf über den Ausgang Servets: „Ich danke dem Sohne Gottes, 
der in dieſem Deinem Kampfe entſchieden hat . . . Ich ſage auch, daß Eure Obrig— 
keit recht gehandelt hat, als ſie dieſen Läſterer nach ordentlichem Richterſpruch 
töten ließ.“ Trotz dieſer Zuſtimmung bedauern wir Nachgebornen, gerade je höher 
wir die bleibende Bedeutung Calvins einſchätzen, um ſo ſchmerzlicher, daß er in 
dieſem Stück nur ein Kind ſeiner Zeit war, daß er, ganz wie Rom, den Glauben 
mit blutiger Gewalt ſchützen zu müſſen meinte. Es ſtand doch auch ſchon damals 
nicht ſo, als ſeien gar keine Stimmen in einem andern Sinne laut geworden. 
Vielmehr hatten Erasmus, Luther, manche Täufer und Spiritualiſten, auch Butzer 
mehr oder minder klar einer mehr oder minder beſchränkten Gewiſſensfreiheit das 
Wort geredet. Doch darauf nahm Calvin in ſeinem Kampfe für die Zucht keine 
Rückſicht; raſch alternd war er, wie wir ſchon bemerkten, nicht mehr fähig, neuen 
Anregungen Raum zu geben. Am bedauerlichſten aber iſt, daß er in ſeiner „Ver— 
teidigung gegen Servet“, die im Februar 1554 erſchien, nicht den Mut hatte, 
ſeinen Anteil an der Ge— 
fangennahme Servets in 
Vienne einzugeſtehen. Hier 
nennt er es mit dürren Wor⸗ 
ten eine frivole Verleum— 
dung, daß er den Unglück⸗ 
lichen den Todfeinden des 
Glaubens ausgeliefert habe. 
Das iſt aber nach unſerer 
Kenntnis der Tatſachen min⸗ 
deſtens nicht die volle 
Wahrheit. 

Doch der Aſche Ser— 
vets erſtand ein Rächer, 
den Calvin trotz der Ver⸗ 
achtung und Verfolgung, 
die er ihm widmete, nicht 
ganz zu vernichten ver⸗ 
mochte. Sebaſtian Caſtellio, 
jener junge Humaniſt, der 
vor einem Jahrzehnt um 
des Hohenliedes willen 
Genf verlaſſen hatte, hielt 
jetzt den Augenblick für ge- 
kommen, um dem in lan⸗ 
ger Notzeit aufgeſammelten 
Haß gegen Calvin Luft zu 
machen. Unter dem Pſeu⸗ ‘ i 
donym Martinus Bellius . 
gab er 1554 in Baſel eine . 
NOS DECOLIGNI 
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heraus. Andere Schriften Abb. 147. Francois de Coligny d Andelot. Gemälde in der Salle 
folgten in denen Caſtellio Lullin der Sffentlichen Bibliothek in Genf. (Zu Seite 140.) 
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eine freilich minderwertige anticalviniſche Theologie ausbildete. Calvin, von Beza 
unterſtützt, wehrte ſich gegen den „Windbeutel“ mit den heftigſten Invektiven. 
Aber ſein Zorn konnte nicht hindern, daß Caſtellios Arbeiten, die bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten (+ 1563) größtenteils nicht einmal zum Druck gelangten, Jahrzehnte ſpäter 
den niederländiſchen Arminianern einen guten Teil der Waffenrüſtung zu ihrem 
Kampfe wider die prädeſtinatianiſche Orthodoxie lieferten. So führt von dem 
Scheiterhaufen Servets eine direkte Linie in die geiſtigen Bewegungen hinein, 
welche das theokratiſche Ideal zerſchlugen und der Gewiſſensfreiheit ihr Recht 
errangen — in dieſer geſchichtlichen Entwicklung liegt die wahre Sühne für das, 
was unter dem Druck gebundener Zeitvorſtellungen an Servet geſündigt war. 
Indeſſen, wenn der 
Fall Servet ſich erſt bei 
der ſpäten Nachwelt völlig 
auswirkte, ſo war ſeine 
nächſte Wirkung in Genf 
die, daß er Calvins geiſt⸗ 
liches Anſehen erfolgreich 
wiederherſtellte. Denn jetzt 
rückte von denen, die aus 
unverſöhnlicher Feindſchaft 
gegen Calvin ſich ſogar 
mit dem ſchändlichen Ketzer 
eingelaſſen hatten, eine 
breite Mittelpartei ab, und 
dieſer Umſtand war es, 
der den endlichen Sieg des 
Reformators vorbereitete. 
Allerdings gerade in den 
Wochen, als Servet im 
Kerker ſchmachtete, war 
ſeine Lage derart, daß er 
am 3. September abends 
eine Art Abſchiedspredigt 
hielt, in der Erwartung, 
ſeine zweite Vertreibung 
ſtehe vor der Tür. Neben 
dem Handel mit Servet 
war nämlich wieder einmal 
der Streit um das Ex⸗ 


ore ee 5 e ae Pc kommunikationsrecht aus⸗ 

148. Kaſpar Olevianus, der Verfaſſer des Heidelberger Kate— 

chismus. Kupferſtich in der Städtiſchen Sammlung zu Heidelberg. gebrochen. Der Rat wollte 
(Zu Seite 139.) nun endlich den ſchon mehr⸗ 


fach geltend gemachten An⸗ 
ſpruch, ſeinerſeits in letzter Inſtanz über die Zulaſſung zum Heiligen Abendmahl 
zu befinden, durchſetzen. Es wurde beſchloſſen, der ſeit einem Jahre gebannte 
Berthelier ſolle, dem Verbot des Konſiſtoriums zum Trotz, zur Herbſtkommunion 
Zutritt haben! Wir kennen Calvins Hartnäckigkeit in dieſem Punkt. Er zeigte 
ſich der Anordnung des Rates genau ſo ungehorſam wie vor fünfzehn Jahren. 
„Sollte einer,“ rief er von der Kanzel, „ſich unterſtehen, ſich an dieſen heiligen 
Tiſch zu drängen, dem es vom Honſiſtorium unterſagt iſt, fo iſt es ſicher, bei 
meinem Leben, daß ich mich zeigen werde, wie es meine Pflicht erfordert!“ Doch 
der Ungehorſam hatte diesmal keine Folgen; denn — die weltliche Behörde war 
ſchon vorher zurückgewichen, indem ſie Berthelier heimlich den Rat gab, fürs erſte 
von ſeiner Erlaubnis noch keinen Gebrauch zu machen. Aber auch ſpäter konnte 
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Abb. 149. Predigt im Temple de Lyon, genannt „das Paradies“. 
Gemälde in der Salle Lullin der Sffentlichen Bibliothek in Genf. 
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man Calvin das Exkommunikationsrecht nicht entreißen. Zwar gab es noch mehr 
wie einen Sturm; die Schweizer Kantone wurden auch in dieſer Angelegenheit um 
ein Gutachten angegangen — aber zuletzt am 24. Januar 1555 mußte die völlige 
Unabhängigkeit des Konſiſtoriums endgültig beſtätigt werden. Mittlerweile hatte 
ſich die Anhängerſchaft Perrins immer mehr zerſetzt. Zuerſt 1554 und erſt recht 
1555 erhielt die calviniſche Partei bei den Wahlen wieder das Übergewicht. Sie 
ſuchte ihrem Siege Dauer zu geben, indem ſie eine größere Zahl der eingewanderten 
Franzoſen, die längſt den Perriniſten ein Dorn im Auge waren, ins Bürgerrecht 
aufnahm. Gegen dieſen Schritt veranſtaltete die zurückgedrängte Minorität am 
Abend des 16. Mai 1555 eine lärmende Demonſtration, die freilich leicht zur 
Revolution hätte ausarten können, wenn Perrin und ſeine Genoſſen ernſtlich mehr 
als ein Pronunziamento beabſichtigt hätten. Die Calviniſten jedoch holten jetzt zum 
vernichtenden Schlage aus. Das Ereignis war in ihren Augen ein hochverräteriſches 
Komplott. Perrin, Berthelier und Vandel konnten noch flüchten; aber vier ihrer 
Genoſſen wurden grauſam gefoltert und dann als Empörer enthauptet. So mußte 
wiederum Blut fließen, ehe das alte Genf überwunden war. Die calviniſche 
Kirche tritt, eben weil ſie den ganzen Menſchen umfaßt, überall — es ſei nur an 
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die Hugenotten erinnert — zugleich als politiſcher Faktor auf. Daher konnte der 
religiös⸗-politiſche Gegenſatz zuletzt nur durch Gewalt zum Austrag kommen. Für 
die religißſe und kulturelle Entwicklung der Menſchheit aber war es von unend⸗ 
lichem Gewinn, daß Calvin in Genf nicht wie die Hugenotten unterlag, ſondern 
letztlich mit ſeinem Ideal durchdrang. 5 5 
Doch noch eine Wolke ſchwebte über dem Genfer Gemeinweſen, die Feind⸗ 
ſchaft des mächtigen Bern. Dort hatte ſich längſt gegen die eigenartige Entwid- 
lung der Nachbarſtadt ein heftiger Groll angeſammelt. War doch das Bern 
unterworfene Waadtland ſeit Jahren der Tummelplatz, wo die neue Genfer Weiſe, 
das leuchtende Vorbild vieler romaniſcher Geiſtlichen, fortwährend mit dem harten 
Berner Staatskirchentum 
zuſammenſtieß. In die bis 
zum Übermaß gereizte Stim⸗ 
mung fiel die Kataſtrophe 
der Perriniſten, die ſich ſtets 
an Bern angelehnt hatten, 
wie eine Brandfackel! Im 
Unmut entſchloß ſich der 
deutſche Kanton zu einer 
Maßregel, die, wie man 
annahm, den Stolz des 
kleinen Nachbars bald bre- 
chen werde: im Februar 
1556 wurde der gerade ab— 
gelaufene Burgrechtsver— 
trag nicht wieder erneuert. 
Indes Bern hatte weder 
mit dem ſtandhaften Gott⸗ 
vertrauen und der diplo— 
matiſchen Geſchicklichkeit 
Calvins noch mit dem 
Zwang der Umſtände ge⸗ 
rechnet. Als dem winzigen 
Freiſtaat am Lemanſee durch 
den Sieger von St. Quentin, 
Herzog Philibert Emanuel 
von Savoyen, eine wirk⸗ 
liche Gefahr drohte, mußte 
ſich Bern unter dem Druck 


Abb. 150. Anton von Bourbon. Zeitgenöſſiſches Gemälde. der öffentlichen Meinung in 


Nach einem Kohledruck von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E., der geſamten Schweiz dazu 
Paris und New York. (Zu Seite 140.) bequemen, am 9. Januar 


1558 das Burgrecht auf 
ewige Zeiten zu erneuern. Freilich der politiſche Sieg löſte nur die kirchliche 
Niederlage der Calviniſten im Waadtlande aus: im Januar 1559 wurden Viret, 
Beza und alle ihre Geſinnungsgenoſſen auch an der aufblühenden Lauſanner 
Akademie von dem erzürnten Bern vertrieben. Doch auch dieſer Schlag endete 
mit einer Bereicherung des Calvinismus. Mit den Kräften, die frei geworden 
waren, konnte der Reformator jetzt, nachdem die innere und äußere Lage ſeiner 
Stadt es endlich zuließ, einen lange gehegten, bedeutenden Plan zur Ausführung 
bringen. Am 5. Juni 1559 wurde eine neue große Schulanſtalt, bald College, 
bald Akademie geheißen, durch eine Rede ihres erſten Rektors Beza und durch An— 
ſprache und Gebet Calvins feierlich eröffnet (Abb. 131). Es war der Anfang 
der Genfer Univerſität, eine Lateinſchule in Anlehnung an das Muſter Sturms in 
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Straßburg, gekrönt von einer theologiſchen und philoſophiſchen Fakultät ie 
zeitgemäße Brauchbarkeit, aber auch der eigentümliche AE 5 Anſtalt oie 
durch die Tatſache beleuchtet, daß die einige Jahrzehnte ſpäter entſtandene Schul⸗ 
ordnung der Jeſuiten den pädagogiſchen Einrichtungen Genfs eine Reihe wich— 
tiger Züge entnommen hat. 

Die bald ſich wunderbar entwickelnde Hochſchule war die Krone der Schöp⸗ 
fungen Calvins in Genf, ein äußeres ſichtbares Zeichen ſeines Sieges. Was ihm 
vom erſten Anfang an vorſchwebte, jetzt hatte er's erreicht, und es zeigte ſich, daß 
der Erfolg des langen harten Ringens wert war. Freilich darf die Größe deſſen, 
was ihm gelungen, nicht nur nach der Wirkung, ſondern muß auch nach den 
Mitteln, die angewandt 
waren, beurteilt werden. 
Wir haben im vorjtehen- 
den die wichtigſten Fälle, 
in denen die calviniſche 
Zucht zu Konflikten führte, 
berührt; wir haben nicht 
verſchwiegen, wie weit da— 
bei Härte und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſeitens des Refor⸗ 
mators im Spiele war. 
Aber keineswegs hat ſich 
uns ergeben, daß Calvin, 
wie ihn eine ungünſtige Ge⸗ 
ſchichtſchreibung mit Vor⸗ 
liebe zu zeichnen pflegte, 
ein geiſtlicher Tyrann war, 
der ſozuſagen im Blute 
watete. Gewiß hat ſein 
Syſtem ſehr dunkle Schat⸗ 
tenſeiten. Die Einſchrän⸗ 
kung der Individualität, 
die Angeberei und Spio- 
niererei, vor der nicht das 
zarteſte Geheimnis ver⸗ 
borgen blieb, der Umſtand, 
daß religiös⸗ kirchliche 
Mängel und Verſäumniſſe 
im Falle der Hartnäckig⸗ 
keit auch rauhe bürgerliche 
Strafen nach ſich zogen — Abb. 151. Jeanne d' Albret, Erbin von Navarra und Bearn, Gemahlin 
dies und noch anderes ſind Antons von Bourbon, Mutter König Heinrichs IV. Zeitgenöſſiſches 


: : : Gemälde. Nach einem Kohledruck von Braun, Clement & Cie. in 
Begleiterſcheinungen, die Dornach i. E., Paris und New Pork. (Zu Seite 140.) 


dem modernen Menſchen a ante 
faſt unerträglich diinfen. Bei ſolchem Tadel aber fordert die Gerechtigkeit, daß 
man dem geiſtlichen Geſetzgeber nicht auch die grauſame Härte der ſtaatlichen Juſtiz 
ſeiner Zeit zur Laſt lege. An der bürgerlichen Geſetzgebung Genfs hat Calvin nur 
in beſchränktem Maße und nur kodifizierend teilgenommen. Darf man es ihm zum 
Vorwurf machen, daß er zu all ſeinen Neuerungen nicht auch auf dieſem Gebiete 
ein Reformator wurde? Allerdings ſind in den Jahren ſeiner Wirkſamkeit ſehr 
viele Todes⸗ und Verbannungsurteile in Genf gefällt worden, aber um wieviel 
weniger möchten es wohl ſein, wenn er nicht nach Genf gekommen wäre? Man 
beruft ſich ſehr häufig auf ein ſchreckliches Ereignis, das ſchon ins Jahr 1545 
fiel, als mindeſtens dreißig Männer und vor allem Frauen, die die Peſt durch 
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teufliſche Zauberei verbreitet haben ſollten, eingekerkert und verbrannt wurden. 
Doch was die Quellen von dem Anteil Calvins an dieſer furchtbaren Tat ver⸗ 
raten, iſt nur — daß er ſich um Milderung der Leiden bei der Hinrichtung jener 
Unglücklichen bemühte. Der Reformator hat tauſendfach in der Seelſorge, in den 
freundſchaftlichen Beziehungen, die gerade ihm Bedürfnis waren, in der Hingebung 
und Geduld, mit der er ſich jedermann widmete, bewieſen, daß er eine zarte 
Empfindung, ein warmes, mitfühlendes Herz beſaß. Wo er hart war, war er 
es aus Gewiſſens⸗ 
pflicht, weil ihn der 
Gehorſam Gottes ſo, 
wie er ihn verſtand, 
dazu zwang. 

Wie aber der 
Kampf trotz aller Ge⸗ 
brechen, die nicht 
verkleinert werden 
ſollen, im tiefſten 
Grunde dem reinen 
Eifer eines in Gott 
gebundenen Gewiſ⸗ 
ſens entſprang, ſo 
trug er auch am 
Ende eine unver⸗ 
gleichliche Segens⸗ 
frucht. Das neue 
Genf, an Einwoh⸗ 
nerzahl durch die 
Glaubensflüchtlinge 
bedeutend gewach— 
ſen, durchtränkte ſich 
mit Calvins Fröm⸗ 
migkeit. Das ganze 
Volksleben nahm 
einen ernſten, faſt 
möchte man ſagen, 
pietiſtiſchen Charak⸗ 
ter an. Der Rat rich⸗ 
tete unter ſich eine 
ähnliche brüderliche 
Zenſur ein, wie die 
Geiſtlichen fie hat⸗ 
ten; ſogar die öffent⸗ 
Abb. 152. Calvin. Gemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert. Vermutlich 5 Wahlen 18 


gute Kopie eines älteren Bildes, das mit dem Rotterdamer (S. 113) nahe den mit einer Pre⸗ 
verwandt iſt. Im Beſitz von Dr. Albert Oeri in Baſel. digt eingeleitet. Der 


Bie Beſuch der Kirchen 
mit ihren gehäuften Gottesdienſten, die Katecheſen, die Kongregation, überhaupt 
die theologiſchen Fragen und der Fortſchritt des Evangeliums in der Nähe und 
in der Ferne bildeten den Mittelpunkt des geiſtigen Lebens. Unter den Lebens— 
kräften des Evangeliums aber wuchs jenes würdige, ernſte, fleißige, tatkräftige 
Geſchlecht heran, das den Segen der calviniſchen Reformation Jahrhunderte hin: 
durch jedermann vor Augen ſtellte und in Geſtalt der über alle proteſtantiſchen 
Länder zerſtreuten Hugenotten zu ihrer ſittlichen und kulturellen Hebung ſo Aus⸗ 
gezeichnetes beigetragen hat. Auch das in den Freiheitskämpfen ſehr geſchwächte 
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wirtſchaftliche Leben Genfs nahm unter Calvins Einwirkung einen neuen Auf⸗ 
ſchwung. Durch die Begründung einer Sammetweberei, zu der der Reformator 


ſchon 1544 den Anlaß 


gab, durch die Einwanderung ſo vieler wohlhabender 


Leute, durch die lebhafte Tätigkeit des Buchgewerbes führte die Reformation der 
Stadt wertvolle Einnahmequellen zu. Zugleich erleichterte Calvin Handel und 
Wandel, indem er im Unterſchied von Luther das mittelalterliche Verbot des 
Zinsnehmens als unberechtigt abwies. Den beſten Grund für den wirtſchaftlichen 


Fortſchritt legte er jedoch, 
indem er dem Volke Red— 
lichkeit und Gewiſſenhaf— 
tigkeit, Arbeitſamkeit und 
Beſcheidenheit der Lebens- 
haltung einpflanzte. End⸗ 
lich weckte eine Kirche, die 
in ihrem Diakonat für die 
Liebestätigkeit von Anfang 
an ein geordnetes Amt 
beſaß, den großartigen 
Sinn für Wohltätigkeit und 
Opferwilligkeit und damit 
einen ſozialen Zug, der 
ein Ehrentitel Genfs und 
überhaupt der verſchiede⸗ 
nen Zweige des reformier⸗ 
ten Proteſtantismus bis 
zum heutigen Tage ge⸗ 
blieben iſt. 


ch höre nicht auf, zu 
„ wünſchen,“ ſchrieb am 
9. Dezember 1556 der ſchot⸗ 
tiſche Reformator John 
Knox aus Genf an eine 
Dame in der Heimat, „es 
möge Gott gefallen, Euch 
ſelbſt an dieſen Ort zu 
führen, wo, wie ich ohne 
Scheu zu behaupten wage, 
die vollkommenſte Schule 
Chriſti beſteht, die es auf 
Erden ſeit der Apoſtel Zei⸗ 
ten gab.“ In ſolchen be⸗ 
geiſterten Worten, denen 
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Abb. 153. Calvin. Kupferſtich in der Amſterdamer Ausgabe 1671 
der Werke Calvins. 


viele ähnliche Zeugniſſe zur Seite ſtehen, iſt angedeutet, was die Stadt Calvins 
für alle ernſteren Geiſter in ganz Weſteuropa geworden war. Erſt der Blick auf 
dieſe weltweite Wirkung ſetzt uns in die Lage, die Kämpfe in Genf recht zu 
würdigen. Sie könnten im Vergleich mit den Höhepunkten der deutſchen Refor⸗ 
mation — Luther in Worms, Melanchthon in Augsburg — kleinlich, ja winzig 
erſcheinen. Aber was Calvin in ſeinem beſcheidenen Winkel erſtritt, ſollte zugleich 
dem geſamten Proteſtantismus zugute kommen. Wie ein Feldherr ſtand er ſtets 
auf der Wacht, um die Völker und Länder dem Herrn Chriſtus zu erobern. Von 
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ſeinem Genf aus ſollten alle evangeliſchen Kirchen geſtärkt und befruchtet, es ſollte 
ein Seminar der Glaubensſtreiter zur Evangeliſierung der geſamten noch katho⸗ 
liſchen Chriſtenheit werden. Dieſer große ökumeniſche Zug, in ihm noch weit 
kräftiger als in Zwingli ausgeprägt, ſtellt die Perſönlichkeit Calvins erſt in das 
volle Licht. g 

Zunächſt ſandte der Reformator Jahr um Jahr in ſtets wachſender Zahl 
von Genf ſeine Schriften in die Welt, deren wir ſchon eine Reihe namhaft ge⸗ 
macht haben. Seine Sprache iſt für gewöhnlich das humaniſtiſche Latein, in dem 
er durch knappe Sachlichkeit, Schärfe und Klarheit, Lebendigkeit und Kraft ein 
Meiſter war, wie wenige ſeiner Zeitgenoſſen. In ſeiner Mutterſprache find die 
populären Schriften von vornherein abgefaßt und die meiſten andern in Über⸗ 
ſetzung zugänglich gemacht. Dabei übertrifft er an Bedeutung für die Entwicklung 
des Franzöſiſchen einen Rabelais und Montaigne und rückt direkt vor Pascal. 
Allerdings hat Calvin ſeinem Volke kein Werk hinterlaſſen, das ſich nur annähernd 
mit der Stellung vergleichen ließe, welche die Bibel Luthers im deutſchen Schrift⸗ 
tum einnimmt. Denn die franzöſiſche Bibelüberſetzung ſtammte urſprünglich von 
Olivetan, dem ſchon 1538 verſtorbenen 
Verwandten Calvins, und die Genfer 
haben ſie nur in ſorgſame, ſtändig beſ— 
ſernde Pflege genommen. Steht aber der 
Reformator als Bibelüberſetzer nicht auf 
einzigartiger Höhe, ſo gebührt ihm dafür 
auf dem Felde der Schrifterklärung, wie 
wir ſchon andeuteten, nicht bloß unter 
den Männern des ſechzehnten Jahrhun— 
derts, ſondern in mancher Beziehung unter 
allen proteſtantiſchen Exegeten bis zur 
Gegenwart die Palme. Eine gewaltige 
Arbeit, die der Bibelforſcher bis zum letz⸗ 
ten Atemzuge fortſetzte, liegt vor uns. 
Vom Neuen Teſtamente fehlen nur die 
Offenbarung und die zwei kleinen Jo— 

S hannesbriefe, vom Alten nur ein großer 

Abb. 154. Medaille auf Calvin aus dem ſech⸗ Teil der geſchichtlichen Bücher, ſowie 

Genf. Nach G. Doumergue, leomenpne ce Sprüche, Prediger und Hoheslied Salo⸗ 

vinienne. mos — ſonſt ijt die ganze Bibel aus: 

gelegt. Alles knapp und klar, und doch 

zugleich voll erbaulicher Wärme, aus tiefem religiöſem Verſtändnis der Schrift 

als der Offenbarung Gottes geſchöpft. Die humaniſtiſche Philologie, die juriſtiſche 

übung präziſer Diſtinktion, dazu ein feines Sprachgefühl, die objektive Ruhe ſeiner 

Natur und ſeine ſammelnde und ordnende Gabe, das alles eingetaucht in das 

ſtark pulſierende Glaubensleben der Reformation, verleiht ſeiner Exegeſe bleiben: 
den Wert. 

Indes die Bücher Calvins waren nicht das einzige Mittel, durch das ſein Geiſt 
in die Ferne wirkte. Seine Kommentare entſtanden aus bibliſchen Vorleſungen: 
die aber hielt er während der ganzen Zeit ſeines Wirkens in Genf. Durch den 
wachſenden Zuſtrom der Fremden war der Kreis ſeiner Zuhörer ſchon vor Grün— 
dung der Akademie ebenſo zahlreich wie durch Rang und geiſtige Bedeutung aus⸗ 
gezeichnet. Erſt recht aber ſammelten ſich an der Genfer Hochſchule Jünglinge 
und Männer aus allen Ländern Weſteuropas. Außer John Knox, der ſeit 1555 
eine Zeitlang einer engliſchen Flüchtlingsgemeinde vorſtand, nenne ich Thomas 
Bodley, den berühmten Begründer der Oxforder Univerſitäts⸗Bibliothek, die fran⸗ 
zöſiſchen Theologen Franciscus Junius und Lambert Daneau (Danaeus), beide 
ſpäter eine Zierde der jungen Leidener Univerſität, aus den Niederlanden die 
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Brüder Johann und Philipp Mtarnix de Ste.-Aldegonde — der : i 
lich hernach die rechte Hand Wilhelms von Van 35 e chats 
Olevianus, den Verfaſſer des Heidelberger Katechismus (Abb. 148). Nach 91 05 
Briefnotiz aus dem Jahre 1561 waren täglich mehr als 1000 Zuhörer aus allen 
Ständen um Calvins Lehrkanzel verſammelt. Ihnen allen hinterließ der Meiſter 
en ja er drückte ihnen ſein Gepräge auf. 

ie perſönlichen Beziehungen aber wußte er : ändi . 
Pee ch eine ziehung Bte er zu befeſtigen und ſtändig zu er— 
ausgebreitete Korre— 7 
ſpondenz, deren Um⸗ 
fang wie geiſtiger 
Gehalt gleicherweiſe 
in Staunen ſetzt. Die 
flüchtigſten Schrei⸗ 
ben ſind oft Meiſter⸗ 
werke in der Form. 
Sachlich aber iſt der 
Briefſchatz des Re— 
formators wieder ein 
Denkmal ſeines tie⸗ 
fen Ernſtes, ſeiner 
Gewiſſenhaftigkeit, 
ſeiner unermüdlichen 
Hingabe an das 
Evangelium, dazu 
ſeiner Menſchen⸗ 
kenntnis, Mäßigung 
und Weisheit. Bis 
Ende der vierziger 
Jahre nimmt unter 
dem, was wir noch 
beſitzen, der Aus- 
tauſch mit Farel und 
Viret den breiteſten 
Raum ein. Hier 
feiert die Freund⸗ 
ſchaft ihre Triumphe; 
das Größte und das 
Kleinſte wird be⸗ 
ſprochen, herzliches 
Mitgefühl, auch frei⸗ 
mütiger Tadel kom⸗ 
men zum Ausdruck. 
JJV ĩĩĩĩĩĩ hrs Grenier) en Boe 
ders die Beziehung der Sffentlichen Bibliothek in Genf. 
zu Bullinger in den 
Vordergrund. Der Freundſchaft dieſer beiden ſelbſtändigen, nach Gaben, Gemüt 
und Charakter ſehr verſchiedenen Männer hat es bis ans Ende nicht an Anſtößen 
und Prüfungen gefehlt. Dennoch wuchſen ſie, der eine in beſonnener Ruhe tröſtend, 
ermunternd, der andere mit überlegener Geiſtesſchärfe ſtill beeinfluſſend, zu einer 
immer tieferen geiſtigen Gemeinſchaft zuſammen, die ſie beide ehrt. Leider ſind 
von dem Briefwechſel Calvins mit den übrigen Häuptern der Reformation, von 
Melanchthon abgeſehen, nur noch geringfügige Reſte vorhanden. 
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Doch nicht bloß mit Theologen ſteht Calvin in Verbindung. Wie zahlreich 
ſind die Männer und Frauen, die zerſtreuten Häuflein Evangeliſcher, die Ge⸗ 
meinden und Kirchen, denen ſeine Briefe Rat, Aufmunterung und Beiſtand bringen! 
Neben den Flüchtlingsgemeinden in London unter dem polniſchen Baron Johannes 
Laski und in den rheiniſchen Städten, in deren Intereſſe Calvin 1556 ſeine letzte 
große Reiſe nach Frankfurt a. M. machte, lag ihm ſeine alte Heimat, ſein Frankreich 
am dringendſten auf der Seele. Wenn trotz der ungünſtigen Umſtände, die wir 
früher berührten, die Reformation auch dort eine machtvolle, das Volk bis in ſeine 
Tiefen erſchütternde Bewegung wurde, ſo war das Calvins Werk, der Lohn ſeiner 
unermüdlichen Fürſorge. Hier ſchauen wir ihm, wenn irgendwo, ins Herz hinein. 
An allen Fragen, die da auftauchen, nimmt er warmen Anteil; er leidet mit den 
Verfolgten, ſendet den Märtyrern ſtärkende Mahnung und Troſt, ſteht ihnen bei 
bis in den Tod, daß ſie nicht wanken, ſondern ein gutes Zeugnis ablegen. Er 
wird der Seelenführer der Vornehmen und Geringen; aber auch alle Fäden der 
hugenottiſchen Politik laufen in ſeiner Stube in Genf zuſammen. Dabei bewährt 
er ſtets ſeinen ernſten, reinen Sinn. Die Häupter der reformierten Partei, Anton 
von Bourbon und ſeine Gattin, die berühmte Tochter Margaretens Jeanne d' Albret 
(Abb. 150 u. 151), Ludwig von Condé und ſeine Schwiegermutter, Coligny und 
ſein Bruder d'Andelot (Abb. 146 u. 147), ſtehen mit ihm in Briefwechſel. Wir 
wiſſen, welchen Wert er der Unterſtützung dieſer Großen beimaß, ſchon weil ſie 
allein der hugenottiſchen Sache die von ſeinem Gewiſſen geforderte Legitimität 
gaben. Dennoch ſchonte er auch ihre Schwächen, zumal die Haltloſigkeit und 
Leichtfertigkeit Antons von Navarra, nicht im geringſten. Überhaupt ſtreng ſind 
ſeine Forderungen: er verbot den Nicodemiten, wie wir hörten, jedes Paktieren. 
Die Hitze der Trübſal darf ſie nicht einen Finger breit von dem Gehorſam Gottes 
ablocken. Doch zugleich ſind ſeine Mahnungen mit ſolcher Beſonnenheit und Weis⸗ 
heit den Umſtänden angepaßt, daß ſie bei all ihrer Entſchiedenheit in vieler 
Herzen als das Gebot der Wahrheit und die Stimme Gottes hineinfielen. Jeden⸗ 
falls ſchlug er grundſätzlich den Weg ein, der allein zur Erhaltung der zerſprengten 
Häuflein der evangeliſch Geſinnten eine Möglichkeit bot. Er empfahl durchaus 
nicht um jeden Preis die Auswanderung, ſondern drängte überall daraufhin, in 
der Verborgenheit trotz des Druckes Gemeinden mit geregelten Amtern und vor— 
züglich mit Zuchtübung aufzurichten. So geſchah das Wunder, daß die Hugenotten, 
als die Zeit gekommen war, ſofort als Kirche in machtvoller, von einem Geiſte 
durchdrungenen Organiſation ans Licht traten. Und das hatte ſozuſagen alles 
der eine Mann durch Briefe und Boten gewirkt! 

über ſeinen nächſten Volks⸗ und Glaubensgenoſſen vergaß Calvin auch die Nöte 
der andern Völker nicht. Zumal ſeit dem Tode Luthers und der Niederlage im 
Schmalkaldiſchen Kriege fühlte er ſich berufen, überall als Vorkämpfer für die 
Sache des Evangeliums hervorzutreten und ihr neue Kraft einzuflößen. Ein be- 
liebtes Mittel, um Fremden und Hochſtehenden mit einer erſten Zuſchrift zu nahen, 
war die Widmung eines ſeiner Kommentare. So hat er ſeit 1548 Schriften gu- 
geeignet dem Herzog Chriſtoph von Württemberg, dem engliſchen Lord-Protektor 
Somerſet, dem jungen Eduard VI. und ſpäter der jungfräulichen Königin, dem 
König und dem Kronprinzen von Dänemark, Guſtav Waſa von Schweden, Sigis⸗ 
mund Auguſt von Polen, dem Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz, ſelbſt den 
Söhnen des unglücklichen Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen. Wenn er 
dabei eine ungünſtige Aufnahme oder gar Abweiſung erfuhr, änderte er in ſpä⸗ 
teren Ausgaben die Namen. Wo er aber irgend Eingang fand, ſcheute er fortan 
keine Mühe, ſondern nahm die Fäden, ſo oft ſie ihm aus der Hand zu gleiten 
drohten, mit unermüdlicher Zähigkeit wieder auf. 

Solcher fortgeſetzten, weitblickenden Tätigkeit für den geſamten Proteſtantis⸗ 
mus gibt die großzügige Art, mit welcher er ſich von jeder parteiſüchtigen Engig⸗ 
keit ferne hielt, erſt ihren vollen Wert. In dem Zankapfel der Zeit, der Sakra⸗ 
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mentsfrage, war und blieb er durchaus Unionstheologe aus der Schule Butzers, 
aber ohne Butzers künſtliche Formeln und ſeine Unions-Politik um jeden Preis. 
Der berzeugung, daß ſeine Lehre letztlich ſich als die einzig bibliſch berechtigte 
erweiſen werde, lebte Calvin gewiß mit derſelben Zuverſicht, wie nur irgendein 
Reformator. Auch wünſchte er dringend eine Bereicherung der älteren evangeli— 
ſchen Kirchen durch ſeine Gemeindeordnung und Verfaſſungsideen. Aber derſelbe 
Mann, der in Genf ſelbſt nicht die geringſte Lehrabweichung ertragen konnte, 
machte im Verhältnis verſchiedener Landeskirchen zueinander die brüderliche An— 
erkennung nicht von gleichlautenden Sätzen der Theologie oder den gleichen Formen 
der Praxis abhängig. An den gut lutheriſchen Württemberger Theologen Jakob 
Andreä (Abb. 158) ſchrieb er mitten in dem erneuerten Sakramentsſtreit: „Es tut 
mir recht leid, daß in unſeren Anſichten größerer Zwieſpalt beſteht, als ich geglaubt 
hatte. Aber wenn der Gegenſatz ſich nur nicht zu feindlichem Haß auswächſt, 
ſo wird, was noch verborgen iſt, uns endlich der Herr offenbaren.“ Calvins 
Gedanken haben offenbar zum Ziele: in der Einzelgemeinde unbedingte Geſchloſſen— 
heit des Denkens und Wollens, darüber hinaus gegenſeitiges Dulden und Tragen 
in brüderlicher Ge⸗ 
meinſchaft. Eine 
Analogie zu ſolcher 
Einheit bei aller Be⸗ 
ſonderheit ſtellten 
ihm jeden Augen⸗ 
blick die politiſchen 
Verhältniſſe der Eid⸗ 
genoſſenſchaft vor 
Augen. Mit dieſem 
alle umfaſſenden 
Strebeziel iſt er frei⸗ 
lich: nicht durch⸗ 
gedrungen. Aber es 
gelang ihm doch, 
wenigſtens im refor⸗ 
mierten Proteſtan⸗ 
tismus die Differen⸗ 
zen auszugleichen, 
und dazu der ge— 
ſamten evangeliſchen 
Bewegung neues 
Feuer einzuhauchen, 
ſo daß ſie erſt durch 
ihn die Kraft emp⸗ 
fing, der Gegen- 
reformation ſtand⸗ 
zuhalten. 

In erſterer Be⸗ 
ziehung war es von 
entſcheidender Be⸗ 
deutung, daß zwi⸗ 
ſchen Calvin und 
Bullinger nach zwei⸗ 
jähriger, mühevoller 
Verhandlung Ende 
Mai 1549 die ber⸗ Abb. 156. Bildnis Calvins aus den letzten Lebensjahren. 
inkunft in der Sa⸗ Gemälde im Beſitz des Herrn Henry Tronchin in Beſſinges bei Genf. 
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kramentsfrage“ (Consensus Tigurinus) geſchloſſen wurde. Es war ein Denkmal 
chriſtlicher Vereinbarung, der Nachgiebigkeit auf beiden Seiten. Calvin ging in 
der Anſchmiegung an die Ausdrucks⸗ und Denkweiſe der alten Zwinglianer bis 
an die äußerſte Grenze. Infolgedeſſen ijt die „bereinkunft“ mehr ein Bekennt⸗ 
nis des nach Calvins Seite fortentwickelten Zwinglianismus, als des genuinen 
Calvinismus. Aber nun war die Scheidewand niedergeriſſen. Außer Bern unter⸗ 
ſchrieben ſämtliche evangeliſchen Kantone die Unionsformel, und ſeitdem drang 
die calviniſche Theologie ungehindert in die Schweiz ein. Die „ſpätere helvetiſche 
Konfeſſion“ Bullingers von 1562 reſp. 1566, die in einem gewiſſen Sinne das Ein⸗ 
heitsbekenntnis der 
reformierten Kirche 
wurde, zeigt, daß bis 
auf den Unterſchied 
in der Verfaſſung 
— hier Staatskir⸗ 
chentum, dort felb- 
ſtändiges Kirchen⸗ 
regiment — die 
Eigenart Zwinglis 
mehr und mehr vom 
Calvinismus aufge⸗ 
ſogen wurde. Doch 
was der Reformator 
auf der einen Seite 
gewann, verlor er 
auf der anderen. 
Gerade die Zürcher 
Übereinkunft wurde 
in Deutſchland das 
Signal zum Aus⸗ 
bruch des zweiten 
Sakramentsſtreits. 
Gegen ſie erhob ſich 
nämlich 1552 der 
Hamburger Prediger 
Joachim Weſtphal 
(Abb. 159), und nach 
ihm verdammten die 
ſogenannten „echten 
Lutheraner“ den 


Genfer mit der glei⸗ 

Abb. 157. Karikatur auf Calvin. Gemälde des Giuſeppe Arcimboldo, 1566. 1 ; 

Von den Schweden im Dreißigjährigen Kriege aus Prag verſchleppt. Jetzt 855 Heftigkeit als 
auf Schloß Gripsholm bei Stockholm. akramentierer und 


Ketzer, wie es einſt 
Zwingli von Luther geſchehen war. Das war, was man auch ſagen möge, blindes 
Unrecht; denn Calvin durfte trotz der ſchillernden Ausdrucksweiſe des Consensus 
niemals mit Zwingli identifiziert werden; vertrat er doch ihm gegenüber genau das 
gleiche Glaubensintereſſe wie ehedem Luther. Daher ijt es keine hinreichende Ent⸗ 
ſchuldigung, wenn man das Vorgehen der Gneſiolutheraner als Notwehr zum Schutz 
der deutſch⸗lutheriſchen Art gegen das ſtändige Vordringen des Calvinismus zu 
rechtfertigen ſucht. Gewiß hat Calvin in ſeinen Schriften, mit denen er Welt: 
phal und ſpäter noch Heßhuſen zurückwies, ſich äußerſt bitter, ja verletzend aus⸗ 
gelaſſen. Dennoch trifft nicht ihn, ſondern dieſe Eiferer die Schuld an der 
dauernden Zerreißung des Proteſtantismus und an all dem Unglück, das dadurch, 
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zumal über Deutſchland, hereinbrach. Bei dem Hader war fü : 
perſönlich die Störung ſeines freundſchaftlichen Verhältniſſes 15 Made en b 
ſonders ſchmerzlich. Seit 1554 drängte er ihn, der ja in der Hauptſache der 
reformierten Abendmahlsauffaſſung beigetreten war, immer von neuem, mit ſeiner 
Autorität hervorzutreten, und die Gneſiolutheraner, ſeine einſtigen Schüler in die 
Schranken zu weiſen. Doch der alternde, in all dem Streit faſt hilfloſe Melan⸗ 
chthon vermochte und wagte nicht, in jenem Sinne zu handeln. Ja, auf dem 
Wormſer Tage 1557, der nach Calvins Wunſch zu dem Jahre hindurch erſehnten 
Friedenskonvente werden ſollte, und zu dem Farel und Beza im Intereſſe der 
Evangeliſchen Frankreichs geeilt waren, brach der Zwieſpalt erſt recht los. Gleich— 
wohl reichte Calvin über alle ſeine Anſtöße hinweg dem Wittenberger Freunde 
e ae 5 in oe Faule eee vom 19. November 1558. 
> ! rief er ihm zu, „Du hellſter Stern und i 

der Kirche! Der Herr leite Dich fort 1 ä 
und fort mit ſeinem Geiſte ... und 
erfülle Dich mit aller Fülle ſeines 
Segens!“ Wahrlich im Unterſchied 
von der Art, mit welcher Calvin von 
Falais ſchied, ein rührendes Zeug— 
nis, daß er einer geiſtigen Gemein- 
ſchaft fähig war, die alle Charakter⸗ 
unterſchiede, alle Argerniſſe über— 
dauerte! Solche Freundestreue trug 
für Calvin den Lohn, daß wenigſtens 
die Philippiſten, aus dem Luthertum 
hinausgedrängt, bei ihm Anſchluß 
ſuchten. Die von ihnen geleiteten 
Gebiete, an ihrer Spitze die Kurpfalz, 
gaben fic) im Heidelberger Ratedhis- 
mus ein Bekenntnis, das, von dem 
Genfer Katechismus grundlegend be— 
einflußt, einen gemäßigten, deutſch⸗ 
reformierten Typus des Calvinismus 
darſtellt. 

Doch wenn Deutſchland ſich in 
der Hauptſache Calvin verſchloß, ſo 
war es anders in ganz Weſteuropa. Abb. 158. Jakob Andreä in Tübingen. (Zu Seite 141.) 
Er durfte es zum guten Teil noch 
erleben, daß der Proteſtantismus hier, wo er vor ihm nur in kümmerlichen 
Zuckungen bemerkbar war, feſten Fuß faßte, und zwar in der Geſtalt, die er 
ihm aufgeprägt hatte. In Frankreich zählte man 1559 etwa drei- bis vier⸗ 
hunderttauſend Proteſtanten, wenig ſpäter zweitauſendeinhundertundfünfzig refor⸗ 
mierte Gemeinden, und wenn trotzdem die Hugenotten zuletzt unterlagen, ſo be— 
währte ſich an ihnen dennoch der oft wiederholte Wahlſpruch: „Ich brenne, doch 
ich werde nicht verzehrt.“ In Schottland dagegen zog die Reformation 1560 wie 
im Sturme ein; und ebenſo wurden die Niederlande nach mehr als dreißigjährigem 
Freiheitskampfe endlich definitiv dem reformierten Glauben gewonnen. Die 
franzöſiſche, ſchottiſche und niederländiſche Reformation hängen in Bekenntnis und 
Verfaſſung untereinander und mit Genf aufs engſte zuſammen. Die drei Kirchen 
haben, jede in ihrer Art, eine nationale Farbe angenommen; nichtsdeſtoweniger 
iſt's der genuine Calvinismus, der in allen dreien heimiſch wurde. In England 
übte er allerdings infolge des Einfluſſes der Krone und ihrer ſo grund⸗ 
verſchiedenen Träger zunächſt nur auf die gerade für den Anglikanismus weniger 
michtige Formulierung der Lehre Einfluß. Aber dann erhob ſich aus dem Schoße 
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der engliſchen Kirche im Puritanismus eine Ausgeſtaltung evangeliſchen Chriſten⸗ 
tums, die durchaus nicht identiſch mit dem Calvinismus, doch gewiſſermaßen als 
ſeine berſetzung ins Engliſche angeſehen werden darf. Die Puritaner aber ver⸗ 
pflanzten, unterſtützt durch Holländer und Hugenotten, durch ſchottiſche und iriſche 
Presbyterianer, ihre kirchliche Art auch nach Neuengland. So fand der Geiſt 
des Reformators in der Neuen Welt eine neue Heimat, wo er in ſtrengerem oder 
freierem Anſchluß an die Formen der Lehre und Verfaſſung Calvins bis zum 
heutigen Tage in kraftvoller Blüte ſteht. — Dieſe calviniſtiſchen Kirchen aber 
waren es, welche in dem entſcheidenden Kampfe um Sein oder Nichtſein des 
Proteſtantismus der Gegenreformation ſiegreich die Stirn geboten haben. Indem 
die Hugenotten ſich 
verbluteten, hatte 
Frankreich genug 
mit ſich ſelbſt zu tun, 
und Spaniens über⸗ 
macht wurde durch 
das heldenmütige 
Ringen der Nieder⸗ 
länder, durch den 
Sieg Eliſabeths über 
die Armada gebro- 
chen. So darf man 
ſagen: Luther hat 
das evangeliſche 
Chriſtentum geſchaf⸗ 
fen, aber Calvin hat 
es gerettet. Später 
wurden die calvi⸗ 
niſtiſchen Kirchen, 
getreu dem Geiſte 
ihres Meiſters, der 
in den Jahren 1555 
bis 1558 mit ſeinen 
franzöſiſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen den 
erſten wirklichen, 
freilich bald geſchei⸗ 
Abb. 159. Joachim Weſtphal, Paſtor an St. Katharinen und Superintendent terten Verſuch einer 
in Hamburg. Kupferſtich von J. Haas, 1748, vermutlich in Nate 15 evangeliſchen Hei⸗ 


das Porträt auf dem Epitaphium in der St. Katharinenkirche zu Hamburg. denmiſſion machte, 
Hamburgiſches Staatsarchiv. (Zu Seite 142.) die Evangeliſations⸗ 


i f und Miſſionskirchen 
im beſten Sinne des Worts. Doch die Wirkungen des Calvin panties 
hich feineswegs auf das religiöſe Gebiet. In den calviniſtiſchen Niederlanden 
liegen — gewiß nicht ohne Anteil des religiöſen Faktors — die Anfänge der 
modernen Philoſophie eines Carteſius und Spinoza, die beginnende Pflege der 
Naturwiſſenſchaften, die Ausbildung der rein weltlichen Kunſt eines Rembrandt. 
In den Niederlanden und in England trat zuerſt die moderne Wirtſchaftsform 
der Kapitalismus, hervor; man darf, recht verſtanden, ſagen, durch den Geiſt 
der Reellität, welcher der moraliſchen Erziehung des Genfer Reformators zu 
danken war. In England, den Vereinigten Staaten und in Frankreich kamen 
zuerſt die moderne Staatsidee, die Gewiſſensfreiheit, die Menſchenrechte und 


der Parlamentarismus auf, erſt recht nicht ohne Moti f f 
ſtammten. 5 otive, die letztlich von Genf 
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Dieſe mehr als knappen Andeutungen genügen, um deutlich zu machen, wie 
gewaltig Calvin in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit aufragt, wieviel die 
Weltgeſchichte dem von Zwingli anfänglich geſchaffenen, von Calvin ausgeſtalteten 
Typus evangeliſchen Chriſtentums zu danken hat. Bei allen Mängeln, die beiden 
anklebten, gelang ihnen doch ein unvergängliches Werk. In dieſe Anerkennung 
darf unſere Darſtellung auslaufen. 

Kehren wir zum Schluß noch einmal in die Chanoinesſtraße in Genf ein, 
ſo bleibt uns nur übrig, an das Lager des Sterbenden zu treten. Die außer— 
ordentlichen Mühen und Arbeiten haben die Kraft Calvins vor der Zeit auf— 
gerieben. Als Jüngling hatte er bereits durch übermäßiges Studieren ſeiner 
Geſundheit geſchadet. Daher begegnen uns ſchon im rüſtigſten Mannesalter An— 
deutungen von Krankheiten und Leiden. Doch Calvin predigte, bis, wie es vor— 
kam, der Schüttelfroſt ihn von der Kanzel trieb, und zu Hauſe diktierte er vom 
Ruhebett aus unaufhörlich Briefe und Schriften. Was Wunder, daß er ſchon 
als Fünfzigjähriger zuſammenbrach! Die letzten ſechs Jahre ſeines Lebens ſind eine 
fortlaufende Krankheitsgeſchichte. Im Dezember 1562 konnte er nur mit Mühe 
in ſeinem Zimmer vom Bett zum Tiſch kriechen; dennoch ließ er ſich in die Kirche 
tragen und predigte. Im Februar 1564 ging es erſichtlich mit ihm dem Ende 
zu; am 2. beſtieg er zum letztenmal den Lehrſtuhl, am 6. zum letztenmal die 
Kanzel. Am 27. April nahm er feierlich von den Ratsherren, am 28. von 
den Stadt⸗ und Landpredigern unter eindringlichen Anſprachen Abſchied. Farel, 
der fünfundſiebzigjährige Greis, der ein Jahr ſpäter ſelbſt heimgehen ſollte, kam 
von Neuenburg herüber und ſagte dem Sterbenden bewegten Herzens Lebewohl. 
Bis zuletzt bei klarem Bewußtſein, mit glänzendem Auge nach oben blickend und 
faſt beſtändig betend, erwartete Calvin den Tod, der ihn am Samstag, den 
27. Mai 1564, gegen 8 Uhr abends, von ſeinen Leiden erlöſte. Große Trauer 
und Klage erfüllte die Stadt. Gleich am Sonntag mittag wurde er in der 
ſchlichteſten Form auf dem allgemeinen Friedhofe beigeſetzt: ohne irgendeinen Denk— 
ſtein iſt die Stätte, wo er liegt, heute nicht mehr genau zu bezeichnen. In ſeinem 
Teſtamente vom 25. April 1564 konnte der Mann, dem es durch ſeine Macht— 
ſtellung, durch ſeine Beziehungen in der weiten Welt, leicht geweſen wäre, Reich⸗ 
tümer aufzuhäufen, Bücher und Möbel eingerechnet, nur über zweihundert Taler, 
nach unſerem Gelde höchſtens zehntauſend Franken, verfügen. Der Rat von Genf 
aber faßte den Eindruck, den der Entſchlafene hinterlaſſen hatte, in die treffenden 
Worte zuſammen: „Gott hatte ihm viele Gnaden verliehen und ihm ſo große 
Majeſtät aufgeprägt.“ 

Wir haben den Lebenslauf zweier Männer begleitet, welche, durch Nation, 
Charakter, religidje und geiſtige Eigenart geſchieden, doch in engem Bunde ſtehen, 
weil ſie zuſammen an demſelben großen Werke gearbeitet haben. Die Lebensarbeit 
des älteren iſt in der des jüngeren aufgegangen, aber nur ſo, wie die Saat in 
der Ernte aufgeht. Beide miteinander haben die kleine Schweiz groß gemacht, 
als das Geburtsland der ſchweizeriſchen Reformation, als die Heimſtätte zweier 
Großen in der Kirche Chriſti. Möchte die Gabe, die ſie beide der Kirche und 
zumal dem reformierten Proteſtantismus geſchenkt haben, immer deutlicher erkannt 
und treuer ausgenutzt werden, damit ſie auch künftighin ſich fruchtbar auswirke! 


Lang, Zwingli und Calvin. 10 


Soe OOO SSO MODOC RS RCO SESS esse 


——aWꝶA—V 


Inhalt: 


! I 


1. Kapitel: Zwingli und die Reformation in Zürich if 
J. Die Schweiz und Erasmus, S. 1—4. II. Zwinglis Jugend 
und Lehrjahre, S. 4—12. III. Erſtes Wirken in Zürich, 1519 
bis 1522, S. 13 — 25. IV. Die Entſcheidung für die Refor⸗ 
mation, 1523 und 1524, S. 25—34. 


2. Kapitel: Zwingli als Begründer des reformierten 
„ e koi Pon, 34 


J. Feindſchaft in der Eidgenoſſenſchaft und Ausbau der Zürcher 
Reformation, S. 34 — 41. II. Der Täuferſtreit, S. 41 — 46. 
III. Das Geſpräch zu Baden; Zwingli und Luther, S. 46—57. 
IV. Zwinglis Theologie, S. 57 — 64. V. Die letzten Jahre; 
Bern, Marburg und Kappel, S. 64— 79. 


3. Kapitel: Der werdende Calvin. . .. 1 


I. Von Zwingli zu Calvin. Buber und Farel, S. 79 — 91. 
II. Jugend und Bekehrung Calvins, S. 91—96. III. Calvin 
in Genf und Straßburg, 1536—41, S. 96-105. IV. Der reli⸗ 
giöſe und theologiſche Charakter Calvins, S. 105—112. 


rr .. 


4. Kapitel: Das Lebenswerk Calvins 112 


I. Rückkehr und Neubegründung der Genfer Kirche, S. 112 bis 
120. II. Die Genfer Oppoſition und der Bolſec-Handel, S. 120 
bis 126. III. Servet und der Sieg Calvins, S. 127 — 137. 
IV. Die Ausbreitung des Calvinismus und Calvins Ende, 
S. 137 145. 


99„„„„„„4„%%/ũ7ẽij Ä „%„„„%„%%„%444%ͤ4%%ͤv%% h H K:/ͤ) œ ‚-UAMUMMMV WD „„„„„„„„„„6„„„„„„„„6„„4„4„6„ĩ„ 


idx! 
ecccccccccccccenccs —— ——— 


Agricola 81. 

Alber 48. 50. 

d' Albret, Jeanne 135. 140. 

Alciat 92. 

de Ste.-Aldegonde 139. 

Amberger 82. 

Ameaux 121. 

Amerbach 3. 5. 

Ammann 40. 55. 

d' Andelot 131. 140. 

Andreä 141. 143. 

Andres auf den Krucken 
(Caſtelberger) 28. 42. 

Anshelm 36. 44. 

Arcimboldo 142. 

Aſper, zu VII. 18. 51. 69. 84.89. 


Berthelier, Philibert 90. 

— der Jüng. 124. 130. 132f. 

Beza 38. 93. 100 f. 105. 125. 
132. 134. 143. 150. 

Blarer, Ambroſius 64. 72. 

— Thomas 64. 

Bodley 138. 

Bolſec 1267. 130. 

Bourbon, Anton v. 134 f. 140. 

Bourgeois 102. 

Boyvin 121. 

Brenz 51. 64. 69. 81. 

Brigonnet 91. 

Brojamer 79. 

Budäus 93. 125. 

Bugenhagen 50 f. 64. 


Bullinger 8. 14. 47. 66. 74f. 


77. 79. 80. 82f. 106. 126. 
139. 141. 

Bünzli 5. 

de Bute, Idelette 103 f. 111. 


Burgkmair 39. 

Butzer, VII. 64. 69. 71. 74. 
81 bis 87. 94. 101f. 104. 
106. 108. 111. 125. 128. 
131. 141. 147. 


Cajacob (Blaurock) 42. 44. 
Calvin, Anton 96. 104. 124. 
— Gerard 927. 

— Marie 96. 

Capito 35. 64. 82. 87. 128. 
Caracciolo 125. 

Carteſius 144. 

Caſtellio 118. 120. 124. 131f. 
Ceporinus 22. 39. 
ee von Württemberg 


Cochläus 57. 

Coligny 78. 130. 140. 147. 
Colladon 93. 

Collin 40. 51. 68. 
Compar 41. 

Condé 140. 

Cop, Michael 120f. 

— Nik. 93f. 120. 


Außer den beiden Titelhelden. 


Perſonenregiſter. 


Cranach 64. 


Cromwell 147. 


Daneau 138. 


Daneſius 93. 

Denk 43. 

Doumergue 107. 109. 188. 
Duchemin 95. 


Eck 18. 47. 57. 60. 

Eduard VI. 125. 140. 

Eliſabeth von England 75. 
140. 144. 


Emſer 41. 


(Die Zahlen bedeuten die Seiten.) 


ae A OAL e TCS SSCOCSRLO CCS SSS SoerETenennuceescenonsecesucuecrcceesececncscsesescnccucce 


| Cordier 92. 


Erasmus, VII. 3f. 107. 14. 


18. 20. 25. 29. 35. 58. 91. 
94. 107 f. 181. 


Faber (Heierlin) 22. 26 f. 47. 
Fagius 64. 72. 
Falais 125 bis 127. 143. 


Farel 35. 41. 87 bis 91. 96 


bis 101. 104. 112. 115. 129f. 
139. 143. 145. 150. 
Favre 121. 

Le Fevre (Faber Stapulen⸗ 
jis) 11. 91 f. 95 f. 108. 
Franz J. 38. 41. 68. 75. 83. 

90 bis 93. 95f. 105. 
Frei, Propſt 23. 
Friedrich III. v. d. Pfalz 140. 
Frieß 84. 
Froben 2f. 
Froment 90. 
So 222728 20}. 56. 


inl Ji. 13. 


| Gaguinus 139. 


des Gallars 100. 120. 
Gardelle 114. 
Geroldseck 10. 15. 47. 76. 


| Glareanus 3. 8. 


Graf 45. 

Grebel, Konrad 31. 42. 44. 
— der Vater 47. 

Gruet 122. 

Gwalther 68. 


Haas 144. 
Hadrian VI. 36. 


Haetzer 30. 42. 


Hager 57 

Haid 96. 

Haller 36. 47. 

5 35. 39. 64. 69. 71.81. 83. 


Hegi 6 
Heinrich 1 


Heßhuſen 142. 


Hinwyl, v. 70. 
Hoen, Corn. 48. 
Hofmann 13f. 
Hofmeiſter 30. 


Hogenberg 105. 


Karl V. 


dees „„ 


Holbein 2. 4f. 76. 
Hottinger 36. 


Hubmaier 31. 42 bis 44. 


Hugues, Bezanſon 90. 
Hutten, VII. 29. 31. 


| Iſenring 6. 
Jenichen 82. 94. 123. 


N Friedrich v. Sachſen 
Jonas 69. 77. 81. 


Jud, Leo 6f. 9. 22. 25. 30. 


39. 41. 67. 80. 98. 
Junius 138. 


68. 74. 82. 90. 96. 
122. 125. 


Karlſtadt 48. 61. 
Keßler, VII. 34. 
| Rnox 187f. 150. 


Kunz 100. 


Landenberg, Biſchof v. Kon⸗ 
ſtanz 2. 7. 14. 22. 24 bis 
2 30ma2) 

Laski 140. 


| ate 9 92 f. 
Leo X. 8. 


Limoſin 107 

Loyola, Ign. v. 92. 111f. 

Luther 17f. 20. 24 f. 48. 50f. 
54 bis 59. 63 bis 65. 68 
bis 74. 77 f. 81. 84 bis 87. 
94. 105 f. 108. 110. 112. 123. 
131. 137 f. 140. 142. 144. 


Maigret 75. 

— Laurent 122. 

Manuel 36. 43. 45f. 

Manz 44. 

Margarete v. Navarra 91f. 
95. 105. 140. 

Marot 95. 102. 104. 

Martinengo Mae 

Meili, Marg. 4 

Melanchthon, VII. 40. 51. 69. 
71. 74. 76. 80 f. 86. 104. 
106. 131. 137. 139. 143. 


Meyer v. Knonau 23. 

— Gerold 29. 76. 

Milton 91. 

Montaigne 138. 

Montmor 92 

Münzer 41. 57. 

Murer 19. 

— Kaſpar 33. 

Murner 47. 61. 

Mykonius 3. 5. 12. 40. 79. 


Näf 88. 
Natter 90. 
Normandie, Laur. de 125. 


150 U » pPerſonenregiſter. [SS A Y e S33 


Ochino 125. 

Oechsli 47. 

Oekolampad 35. 38. 47. 50. 
54. 68 f. 77 bis 79. 81. 90. 
128. 

Olevian 132. 139. 

Olivetan 92f. 138. 

Oranien, Wilh. v. 78. 139. 147. 

Oſiander 69. 81f. 


Pantaleon 9. 

Pascal 138. 

Paul IV. 125. 

Paulmier 128. 

Pellikan 22. 35. 39 f. 54. 

Perrin 121 f. 124. 127. 130. 
133f. 

Petri 24. 

N Eman. v. Savoyen 


Blinn v. Heſſen 687. 71 f. 


Philippe, Jean 114. 
Picus v. Mirandula 8. 
Pighius 106. 

Pinereul 128. 

Poupin 120. 122. 
Pourbus 104. 

Pucci 11. 


Rabelais 138. 
Reinhard, Anna 23. 66. 
gel 9 144. 

enata, ear 95 f. 103. 
Reuchlin 2 
Reuſner 4% 72. 95. 
Rhegius, Urb. 59. 71. 


Rode, Hinne 48. 
Röderſtein 8. 
Röiſt 30. 36. 
Rotenſtein 70. 
Röubli 42. 
Rouſſel 91. 95. 


Sadolet 112. 
Saganus 48. 

Sanſon 11. 14. 
Saunier 91. 
Schappeler 30. 35. 64. 
Schedel 7. 

Schilling 17. 
Schinner 11. 18. 
Schleiermacher 103. 


Schönauer 5. 

Schwend, Regula 33. 
Servet 125. 127 bis 132. 
Sickingen 29. 35. 


Simmler 22. 
Som 64. 
Somerſet 140. 
Spinoza 144. 
Stampfer, VIII. 18. 
Steinlin 30. 
Stimmer 73. 
Stör 35. 

Strauß 51. 
Stumpf 18. 88. 
— Simon 22. 31. 


Sturm, Jakob 64. 69. 73. 83. 
— Johannes 83. 92. 96. 103. 
134 | Regula 33. 69. 


Schmid, Komtur 23. 31. 76. 


Sigismund Auguſt v. Polen 
140. 


Tetzel 11. 
Tetzer 45. 
du Tillet 95f. 


de Trie 129. 
Trolliet 127. 


Tſchudi 8. 
yee v. Württemberg 68 f. 


| Uttenheim, Biſch. v. Baſel 2. 


Uttinger 12. 22. 33. 


Vandel 124. 133. 


Vatable 91. 93. 
Viret 88. 90 f. 98. 101. 121. 
134. 139. 


Waldmann 1f. 

Waſa, Guſt. 140. 

Watt 5 2. 9. BOTs 
34. 


Wattenwyl 28. 
Weſſel 48. 
Weſtphal 142. 144. 


Wimphbeling 61. 


Woeiriot 188f. 

Wölflin (Lupulus) 5. 42. 
Wolmar 92f. 125. 

Wyß 13. 

Wyftenbach I l alae 2th 


Zell 83. 95. 
Zwick 64. 


Zwingli, Andreas 15. 


— Bartholomäus 4 bis 7. 


— der Vater 4 bis 6. 


—— WVH3⅛ ßOOOOOOOL õ—2 


— 
Ee oon nae SS ASST SOCCER „„ b 
——— 


Zwingli: Seite Seite 
Gemälde von Aſper, Winterthur, zu VII Erasmus. 4 
Gemälde von Aſper 1549, Zürich 89 Faber (Le Fevre) 100 
Holzſchnitt von Aſper für ewes Fagius 72 

Ghron k : 18 Farel, Gemälde in Genf 41 
Holzſchnitt nach Aſper 1550 84 — Gemälde in Neuenburg 97 
Middelburger Bildnis 8 Franz J. B eee 102 
Holzſchnitt von Pantaleon .. 9 Froben 2 
Holzſchnitt in der Ausgabe Juds 1539 67 | Gwalther . 68 
Denkmünze von Stampfer 1531. . VIII Glareanus 3 
Denkmal von Natter. 90 Haller : 47 

Calvin: Hedio, Dentmiinge . 71 
Gemälde in Berlin zu 92 — Zeichnung 39 
Gemälde in Hanau 99 Jonas. 77 
Emailbild von Limofin . : 107 Jud, Leo. 9 
Gemälde in der Bibliothek zu Genf 110 Karl . 82 
Gemälde in Rotterdam . 113 Karlſtadt . : 61 
Gemälde in Magdeburg : 117 v. Landenberg, H.. 25 
Kupferſtich nach dem Rotterdamer Luther 5 ( 

Bilde. . 120 Manuel, Selbstbildnis im Totentan » 438 
Stich von Boyvin . : 121 | — Selbſtbildnis in Bern 45 
Holzſchnitt von Jenichen .. 123 Marot, Clément 104 
Genfer Holzſchnitt von 1559 127 Melanchthon. 76 
Holzſchnitt von Woeiriot, 1566 . 128 Münzer 57 
Zweiter Holzſchnitt von Woeiriot 129 Murner 61 
Gemälde in Bajel . . 136 Mykonius. : 5 
Kupferſtich in der Anſerdamer Aus⸗ Oekolampadius, Holzſchnitt 38 

gabe : 137 — Denkmünze, 1531 . : 90 
Zeichnung eines Studenten 139 Olevianus 3 132 
Gemälde des Herrn Trondin . 141 Oſiander, Andreas 82 
Zwei Medaillen auf Calvin . 109 u. 138 Pellikan 40 
Karikatur von Arcimboldo 142 Philipp von Heſſen 700 

d' Albret, Jeanne. „„ kI135 Renata von Ferrara 103 

eee, ng cal Se 5 Rhegius, Urbanus. 71 

Amman 2 es ae OO Röiſt 5 36 

d' Andelot. 131 Schappeler 35 

Wndrea . 143 Schinner 18 

Anshelm ; 44 Servet . : 125 

Anton von Bourbon . 134 Sturm, Jakob 73 

, a. 105 Sturm, Johannes. : 96 

Blarer, Ambroſius 72 Ulrich von 1 78 

Bugenhagen. 64 Viret 101 

Bullinger é 74 Waldmann, Hans 1 

de Bure, Idelette : 111 Watt (Wadianus) . 34 

Butzer, Denkmünze 71 Wejtphal . . . 144 

— Holzſchnitt 94 Wölflin (Lupulus). 42 

Coligny 130 Wyttenbach . : 10 

Collin 51 (Zell 95 

A he 60 Zwingli, Regula 69 

; 2. Anſichten. : 

—ssssstq. 7 Seite Seite 

Bajel . . St. Peter in Genf ie 

Deckelbecher nee aun Cijabeth 75 Kanzel und Stuhl darin 115 

Einſiedeln. „ „ e e , Das College von 1559 . 11 


152 U H Verzeichnis der Abbildungen. [SSeS eSBs) 


Seite Seite 
Glarner Meßkelch .. 12 Zürcher Lateinſchule Fives 0 
Kirchlein auf der nan (Sutten) . 31 Predigerpult im Großmünſter Maisie Aa OF 
Wie; 7 Die Schuli e 
Zürich 109 Zuͤrche; Stadtbanner 3 
Großmünſter in Zürich 8 20 Zwinglis Geburtshaus . 7 6 
Zürcher Rathaus mit der unf 5 ju Zwingli- Zimmer in der Schulei Hey ghee toss 
Schnecken“ ‘ 21% Zwinglis Waffen Oe 
Das Haus zur Sul in Zürich „ 22 Zwinglis Wa ßen eee 
Fraumünſter in Zürich 37 

: 3. Fakſimiles 4 
Seite | Seite 
Aus den Schriften Zwinglis, Titel— Autogramme von Zwingli 14, 16, 33, 49, 
bilder uſw. 23, 25, 26, 27, 28, 29, 30, 57, 66, 80, 81, 86 
58, 59, 62, 63, 83 Wutograph von Calptiv oy. sees eeeee tes 

Aus Büchern in Zwinglis Beſitz 32, 56, 86 Autogramme von Oekolampad, Butzer, 

Aus den Schriften Calvins. . 118, 122 Hedio, Luther, Jonas, Melanchthon, 
Aus einer Schrift Caftellios . . . . 124 Oſiander, Agricola und Brenz . 81 
Aus einer Schrift Luthers von 1522. 24 Zwinglis Beftallungsurfunde . 15 
; A, Verſchiedenes : 
Seite Seite 
Abendmahlsgottesdienſt im Frau— Eine Zeichnung Manuels 46 
Mf? 98 Neformationsdentmal in Gen eto 
Bücherzeichen Frobens Rene: : 3 Predigt im Temple de Lon . . 183 
Calviniſtiſches Flugblatt geben das Die Schlacht bei Kappel 88 
Pitt nßnß . . . 119 Die Schlacht bei Marignano .. 13 
Das Halleſche Relief. . . 147 Die Schlacht bei Novara -2 eld 
„Illuſtration . ies Graf Schweizerteppich aus 1528. 70 
zugeſchrieben . . . 45 Zürcher Wandkatechismus. 52 


* ; —̃ —„— 


Nachträgliche Bemerkung. 


Zu Seite 6, Zeile 24 von oben. Die Eintragung in die Matrikel der Wiener Univerſität ſchon zum 
Winterſemeſter 1498 99 mit dem Zuſatz: „exclusus“ ijt nicht berückſichtigt, da mir ihre Deutung noch nicht 
feſtzuſtehen ſcheint. 
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